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Ostdeutschland. Für viele bedeutet dies Aufbau Ost ohne erkennbare Fort -

schrit te, weitere Abwanderung aus den ostdeutschen Regionen und Transfer -

zahlun gen aus dem Westen. Es lohnt sich aber, genauer hinzuschauen, denn

die Lage ist differenziert und dynamische, wachstumsstarke Regionen schließen

zu den etablierten Zentren in Westdeutschland auf. 

Der Prognos Zukunftsatlas 2007 beispielsweise zählt Potsdam, Dresden und

Jena zu den Regionen in Deutsch land mit sehr hohen Zukunftschancen.

Unternehmen Region widmet sich in einer neuen Serie den wichtigsten

Standorten zwischen Ostsee und Vogtland und zeigt, dass aus Förderung

nachhaltige Resultate erwachsen können. Wir beginnen mit Potsdam, einer

Stadt im Wachstums gürtel südlich von Berlin, die eine beeindruckende

Entwicklung vollzogen hat.
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Meeresforschung bis zum Zentrum für Zeithistorische Forschung
Potsdam e. V. Das ist schon ein Pfund für Kaisers Zukunftsatlas: Von
den 147 000 Potsdamern arbeiten 5 000 in wissenschaftlichen
Einrichtungen, mehr als 21 000 junge Menschen sind an den
Hochschulen immatrikuliert. 19 Prozent der Potsdamer haben
Hochschulabschluss, der Bundesdurchschnitt muss sich mit der
Hälfte begnügen.

Natürlich ragt die Universität Potsdam in die Höhe, und dies nicht
nur, weil sie im neuen Palais der Hohenzoller Quartier genommen
hat, zumal unsere Gesprächspartner sich auf einer Wiese des
Schlossparks eine Baracke mit den Religionswissenschaftlern tei-
len müssen. „Das ist ein befristetes Problem“, erläutert Andreas
Bohlen, der Leiter des PITT. Dieses Kürzel steht für Potsdamer
Innovations- und Technologie-Transfer. Das ist eine Abteilung der
Uni, aber für die konkrete Vermarktung gibt es auch eine UP Trans -
fer Gesellschaft mbH. Als „klassische“ Universität beschäftigt sich
die Uni Potsdam mit Grundlagenforschung. „Im Idealfall“, sagt
Bohlen, „ist es anwendungsbezogene Grundlagenforschung.
Wenn wir großes Glück haben, sogar Auftragsforschung.“ Immer -

hin habe man unlängst sogar
zwei Produkte als Prototypen
vorstellen können, einen Grill,
dessen Fett nicht gesundheits-
schädlich in die Glut tropft,
sondern aufgefangen wird,
und einen Kletter- trainer auf
drehender Scheibe. „Leider
wartet die Industrie auf eine
Firma, die das Risiko von
Produktion und Vermarktung
auf sich nimmt, um erst dann
einzusteigen.“ Solche Ergeb -
nis se seien aber die Ausnahme.
„Wir sehen eine Verwertung,
wie sie auch in der Förderung
des BMBF nachgefragt wird,
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Potsdam unter den ersten fünf Prozent liege, die „Trend-Indika -
toren, die zwei Fünftel aller angewandten ausmachen, die natür-
lich die Regionen im Osten, die von niedrigeren oder schlechteren
Werten ausgehen, bevorzugen, brachten dann Platz 15.“ Man
komme nun einmal „leichter von 20 Prozent Arbeitslosigkeit auf 
18 als von 5 auf 4,5 Prozent“, meint Kaiser. Das muss man nicht
hinterfragen, doch der Hinweis darf nicht fehlen, dass Potsdam
eine Arbeitslosigkeit von 9,5 Prozent hat, so der Oberbürger -
meister Jann Jakobs, „die zu den niedrigsten in den Neuen Ländern
zählt.“

Bei der Planung der Besuchstermine in den Forschungseinrich tun -
gen füllt sich in der Tat der Terminkalender rasch. Der erste Besuch
gilt dem Hasso-Plattner-Institut für Softwaresystemtechnik, HPI,
dem Prognos-Kaiser „europäische Geltung“ beimisst und das OB
Jakobs einen „Glücksfall“ für die Stadt nennt, einen zufälligen
Sonnenstrahl, wenn man so will, weil der SAP-Gründer Plattner
sein Herz an die Stadt verlor und ihr das HPI Ende der 90er Jahre
schenkte – „als Ort exzellenter universitärer Lehre und internatio-
nal beachteter Forschung für das Gebiet des IT Systems Engine e r -
ing“, so Institutsdirektor und Geschäftsführer Professor Christoph
Meinel. Das HPI führt Studenten zum Bachelor of Science, zum
Master of Science und zur Promotion. Seit 2005 gibt es ein Gradu -
ier tenkolleg, ein Wagniskapitalfond bietet finanzielle Unter -
stützung und ein Inkubator hilf, dass aus Ideen Produkte werden. –
was recht ordentlich gelingt, zum Beispiel bei 3-D-Aufnahmen in
den Geo-Wissenschaften. Studiengebühren gibt es übrigens nicht,
was die mehr als 300 bisherigen Absolventen und die aktiven
Studen ten besonders freut.

Höchste Wissenschaftsdichte in Deutschland

Mäzene der Wissenschaft wie Plattner sind leider auch in Potsdam
eher selten. Doch strahlt auch das HPI besonders hell, ist es nur eine
der 51 wissenschaftlichen Lichtquellen der Brandenburger Landes -
haupt stadt. Denn genau so viele Standorte nennt die Stadt in ihrem
„Wissenschaftsatlas“ – vom Alfred-Wegener-Institut für Polar- und

„Die Inhalte unserer Lehre und unserer
Forschung am Hasso-Plattner-Institut

orientieren sich an gegenwärtigen 
und künftigen Anforderungen an Web-

basierte Techniken: Herstellen von
Sicherheit und Schaffung innovativer

Lösungen bei Kommunikation und
Information im Internet.“

Professor Christoph Meinel

Auf einen Blick

Potsdam in Kürze (1) Potsdam
hat die höchste Wissenschafts dich te
Deutschlands. Von den 147 000
Potsdamern arbeiten 5 000 in wis-
senschaftlichen Einrichtungen,
mehr als 21 000 junge Menschen
sind an den Hochschulen immatri-
kuliert. 19 Prozent der Potsdamer
haben Hochschulabschluss. Im
Potsdamer Ortsteil Golm befindet
sich der größte Wissenschaftspark
des Landes Brandenburg mit meh-
reren Instituten der Fraunhofer-
und Max-Planck-Gesellschaften. Im
Wissenschaftspark „Albert Einstein“
haben so renommierte Institutio -
nen wie z.B. das Potsdamer GeoFor -
schungsZentrum ihr Zuhause. Ob
Tsunami-Frühwarn system im
Indischen Ozean oder satelliten-
gestützte Erderkundung aus dem
Weltall – Zeugnisse der Potsdamer
Spitzenforschung finden sich auf
der ganzen Welt. 
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Ausgewählte innovative Bündnisse in Potsdam –
gefördert durch Unternehmen Region

Antikörper

Das Forschungsvorhaben Anti körper-

Technologie des Instituts für Bio che mie

und Biologie der Uni versi tät Potsdam

zielt auf die  Erarbeitung von Verfah ren

zur Induk tion und direkten Selektion

von Zellen.

Angewandte Lasersensorik

Das InnoProfile-Forschungs vor haben

Angewandte Lasersensorik ist im Inter -

disziplinären Zentrum für Photonik der

Universität Potsdam angesiedelt. Ziel

ist die Entwicklung innovativer laser-

sensorischer Methoden und Techniken

sowie deren Anwendung in Chemie,

Lebens- und Umwelt wissenschaften. 

iPOC 

Das InnoProfile-Vorhaben iPOC, Inte -

grierte Proteinchips für die Point-of-

Care-Diagnostik, zielt auf  schnelle,

preiswerte und kleine Messinstru men -

te, die in direkter Nähe des Patienten

dessen aktuellen Gesundheitsstatus

anzeigen können. Zur Unterstützung

von diagnostisch ausgerichteten 

kleinen mittelständischen Firmen in

der Region wurde die iPOC an der 

Uni versi tät Potsdam eingerichtet. 

BioHyTec 

Ziel der InnoRegio BioHyTec (1999–

2006) ist die Entwicklung von Produk -

ten im Bio chip format für spezielle

Markt nischen und der Ausbau einer

regio  nalen Wert  schöpfungskette –

von der For schung, der Entwick lung

einer Technolo gie plattform, der

Produktion bis hin zur Aus- und Weiter -

bildung im Bereich der biohybriden

Technologien. Die Ferti gung der

Biochips soll das Biochip Produk tions -

Zentrum im Biotechno logiepark

Luckenwalde übernehmen.

3-D-Geoinformationen

Gegenstand des Forschungsvor ha bens

bilden 3-D-Geoinformationen und

deren Modellierung, Prozessie rung

und Systemintegration. Durch die

Erforschung system- und produkt rele -

vanter Schlüsseltechnologien sollen

neue Märkte für Geoinformatio nen

und die damit verbundenen Produkte

und Dienstleistungen ermöglicht 

werden.



eher am Rande oder in der Ferne.“ Für einen Hochschul pro fessor
sei eine Veröffent lichung in einem Fachblatt immer noch wichti-
ger für seine Laufbahn als der Erwerb von Patenten oder Industrie -
kon takte. Immerhin hätten Programme wie InnoRegio zu einem
gewissen Umdenken geführt. Aber bei Prototypen und Labor -
mustern „ist in der Regel Schluss; mit dem Übergang in die
Wirtschaftlichkeit tun wir uns trotz aller Strukturen schwer.“ Was
Andreas Bohlen mit Erfolg be- und antreibt sind wissenschaftliche
Nachwuchsgruppen, Postgraduierte, die Projekte zusammen mit
Unternehmen fortführen. Sei der Nachwuchswissenschaftler erst
einmal Teil des Betriebs, folge der Arbeitsvertrag bald nach. „Ein
Projekt befasst sich beispielsweise mit Tilling, dem Beobachten der
Auswirkungen von Genomveränderungen bei Pflanzen.“ Ansässig
ist es in dem neuen High Tech Standort der Stadt in Golm, wo auch
das Fraunhofer-Institut für Biomedizinische Technik und das Max-
Planck-Institut für molekulare Pflanzenphysiologie zu Hause sind.
Hier arbeitet auch der Go-INcubator, der vom BMBF gefördert wird.
„Wir versuchen, den Wissenschaftlern auf den Pelz zu rücken,
damit sie - möglichst in ihren Instituten und mit ihren Apparaturen
- Anwendungsmöglichkeiten größere Bedeutung einräumen“,
sagt Bohlen. „Und Ansiedlungsflächen gibt es hier auch.“

Einer, der seit Jahren aus Forschungsergebnissen Produkte macht,
ist Professor Florian J. Schweigert vom Institut für Ernährungs -
wissen schaft der Universität Potsdam, Lehrstuhl für Physiologie
und Pathophysiologie der Ernährung. Er ist Träger des Technolo -
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gie transferpreises 2007 der Technologiestiftung Brandenburg und
des Unternehmens-Innovationspreises der IHK Potsdam 2007, weil
er eine neue, vielversprechende Innovation präsentieren konnte.
„Es sind nur ein Produkt und ein neues Verfahren“, gibt er sich
bescheiden, die aber weltweit, vor allem in der Dritten Welt,
gebraucht werden, und das zum Nutzen von Mensch und Tier.
Entwickelt und zur Marktreife gebracht wurden sie von der
BioAnalyt GmbH aus Potsdam als „innovatives Testsystem zur
Point-of-Care-Bestimmung von Biomarkern.“ 

Der Clou ist eine völlig neuartige Separationstechnik für lipophile
(fettlösliche) Blutbestandteile ohne aufwendige Trenn- oder
Separierungsverfahren durch Zentrifugen. Schweigert: „Das
eigentlich Neue ist, dass man unbehandeltes Vollblut benutzen
kann.“ Feststellen kann man nun beispielsweise den ß-Carotin-„Wir haben in Potsdam keine 

Schwierig keiten, hochqualifizierte
Teams zusammenzustellen “

Prof. Dr. Florian J. Schweigert, 
Institut für Ernährungswissenschaften der Universität Potsdam
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Gehalt im Blut von Milchkühen und anderen Tieren, welcher –
wenn unzureichend – negative Auswirkungen auf die Frucht bar -
keit hat. Mit dem tragbaren Spektralphotometer iCheck® und
dem neuen Extrahierungsverfahren iEx® kann das ß-Carotin in
einem einzigen Schritt direkt vom Blut entnommen und gemessen
werden. 

Erfolgreiches Spin-off der Universität

Diese Methode eröffnet auch neue diagnostische Ansätze der
Krankheitsprävention und -diagnose in der Humanmedizin. „Vor
allem die Bekämpfung der Mangelernährung liegt mir am Her -
zen“, sagt Schweigert. „Denn Kindern der Dritten Welt fehlt zu -
meist Vitamin A, das man nicht beliebig zugeben kann, weil es im
Übermaß toxisch ist.“ Vitamin A-Mangel ist die häufigste Ursache

für vermeidbare Blindheit und erhöht das Risiko von Krankheit
und Tod durch schwere Infektionen. Daher sei es ein Erfolg, jetzt
mit einfachen Mitteln und mobil das Blut untersuchen zu können.
Erste Versuche werden im Tschad und in Thailand stattfinden.
Für Potsdam bedeute es in den nächsten Jahren mindestens 20
neue Arbeitsplätze. „Das ist natürlich zahlenmäßig wenig, seine
Bedeutung erlangt es dadurch, dass es High-Tech-Jobs sind.“ Im
Vertrieb arbeiten Schweigert und seine fünf Mitarbeiter mit dem
weltweit operierenden Unternehmen DSM Nutritional Products in
32 Ländern weltweit zusammen. Die BioAnalyt GmbH ist ein Spin-
off des Instituts für Ernährungswissenschaft der Universität
Potsdam. Ziel sind Techniken für Biomarker. Durch das Angebot
von analytischen Dienstleistungen in der Startphase konnten
Umsätze erzielt und der Gewinn zur eigenen Produktentwicklung
eingesetzt werden. �
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Exploratorium Potsdam
Das Exploratorium in Potsdam-
Babels berg ist eine wissenschaft-
liche Mitmach-Welt für Kinder. 
Träger der Institution ist ein
gemeinnütziger Verein, der 2004
von sieben engagierten Potsdamer
Bürgern ins Leben gerufen wurde.
Die Aktivitä ten beruhen ausnahms-
los auf privaten Mitteln.
Das Exploratorium vermittelt
Wissenschaft spielerisch und didak-
tisch aufbereitet an Kinder und
Schüler und setzt dabei vor allem
auf eine ausgeprägte Erlebnisorien -
tierung. Bis heute haben über
100 000 Besucher das Explora to -
rium besucht.

Früh übt sich ... 
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Gerade bei ernährungsassoziierten Erkrankungen wie Diabetes,
Adipositas und Krebs stellen diese Marker wichtige Bausteine einer
effizienten Prävention und Therapie dar. Diese Arbeiten entspre-
chen dem Fokus der Tätigkeit des Deutschen Instituts für Ernäh -
rungs forschung Potsdam-Rehbrücke (DIfE): experimentelle und
angewandte Forschung auf dem Gebiet Ernährung und Gesund -
heit mit dem Ziel, die molekularen Ursachen ernährungsbedingter
Erkrankungen zu erforschen und neue Strategien zu entwickeln.
Das DIfE hat seine Aktivitäten mit denen anderer europäischer
Forschungsinstitute vernetzt und sich zwei von der Europäischen
Union geförderten Kompetenz-Netzwerken angeschlossen
(NUGONET und EUGENE2). Es ist zudem mit zwei Projekten Mit -
glied des vom BMBF geförderten nationalen Genomfor schungs-
Netzwerks (NGFN2).

„Was wir tun, wird international wahrgenommen, allerdings zu
wenig in Deutschland“, sagt Schweigert. „Hier misst man Exzellenz
oft als Quantität und übersieht Institute mittlerer Universitäten.
Dabei geht es doch im Grunde darum, was ein Wissenschaftler im
Kopf hat, an Wissen und Ideen“, selbst wenn die Rahmenbe -
dingungen nicht optimal seien. „Unsere kleinen Geschichten zei-
gen, dass es geht, wenn auch langsamer.“ 

Der Tiermediziner Schweigert hat jedenfalls seinen Weg gefun-
den, von München über Leipzig nach Potsdam. „Und ich habe hier
auch keine Schwierigkeiten, meine Teams hochqualifiziert mit
ihrem breiten naturwissenschaftlichen, medizinischen und epide-
miologischen Methodenspektrum zu besetzen – trotz der üblichen
Problematiken auf dem Arbeitsmarkt.“ In der Grundlagen for -
schung habe man in Potsdam bei der Suche nach wissenschaft-
lichen Mitarbeitern keine Chance in Konkurrenz zu Standorten mit
Max-Planck-Instituten. „Aber bei der Anwendung von wissen-
schaftlichen Ergebnissen sieht das in Brandenburg bei der
Personalakquise gar nicht schlecht aus.“ Man müsse halt
Pioniergeist haben, meint der Mann aus München.

So kann man ihn zu Recht in einem Atemzug nennen mit Hasso
Plattner und, um die beiden anderen bekannten Protagonisten
auch zu erwähnen: Wolfgang Joop und Günther Jauch. Diese bei-
den sind die großen Imageträger der Stadt, der Designer Joop ist
gebürtiger und der TV-Moderator Jauch Wahl-Potsdamer, die sich,
wie OB Jakobs lobt, „tatkräftig in ihrer Stadt engagieren.“

20 000 neue Arbeitsplätze geschaffen

Wir glauben es ihm aufs Wort und wollen von der Zukunfts -
agentur Brandenburg wissen, ob ein aufwendiges wissenschaftli-
ches Umfeld und einige geniale Köpfe schon einen Innovations -
standort machen. Dort in der ZAB überrascht uns Thomas Kuhlow,
Leiter der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit mit der Aussage,
Brandenburg habe „die besten Förderbedingungen in Europa; das
Land, der Bund und Europa haben das geschafft.“ Bei der regiona-
len Verteilung schieße Potsdam mit 71 von 340 neu gewonnenen
Ansiedlungen in den Jahren 2001 bis 2006 den Vogel ab. Bei den in

diesem Zeitraum geschaffenen mehr als 20 000 Arbeitsplätzen sei
der Anteil entsprechend. Zu nennen seien die Zulieferindustrie, die
regenerative Industrie, die Filmindustrie. „Sogar einer Nicole Kid -
man und einem Tom Cruise kann man in Babelsberg begegnen“,
sagt Kuhlow stolz. „Die Studios sind auf Monate ausgebucht.“ Die
Digitalisierung von Film und Fernsehen, ihr zusätzlicher Einsatz als
PC-Spiele hätten neue Technologien und Wirtschaftsfelder ge -
bracht. „Mit neuen Clustern etwa im Bereich der Biometrik sind wir
erst am Anfang.“ Das VW-Design-Center habe sich angesiedelt,
Oracle, Gallup. „Und in der Luft- und Raumfahrt können wir zum
dritten Standort in Deutschland neben München und Hamburg
werden. Rolls Royce kommt mit seinem Testcenter. Im nahen
Dreilinden hat Ebay seine Europa-Zentrale aufgemacht.“ Der
Biotech-Bereich komme noch hinzu, meint Thomas Kuhlow, der in
Schwung geraten ist – dank Florian Schweigert und anderen, und
bei der dreidimensionalen Darstellung der Geo-Daten sei man
„Weltspitze“ - dank Hasso Plattner und seinem Institut.

Schlösser, Seen und viele Diamanten

Den Vorwurf, ob das nicht etwas beliebig sei, lässt er nicht gelten:
„Wir haben in der Zukunftsagentur für Brandenburg Gemein -
schafts aufgaben definiert. Um Bio-Diesel kümmert sich beispiels-
weise Schwedt in der Uckermark.“ Die große Vielfalt, der Ober -
bürger meister wird sie später die „vielen Diamanten“ nennen,
kom me, so Kuhlo aus der kleinteiligen Struktur. „90 Prozent der
Unternehmen haben weniger als 20 Mitarbeiter. Die großen
Firmen sind alle weg.“ Aus Brandenburg komme eben das „Klein-
Klein“. Aber gerade nach Potsdam kehrten viele Unternehmen
zurück, ein Trend, der sich vermutlich mit dem neuen Flughafen
BBI, Berlin Brandenburg International, noch verstärken werde.
„Die work-life-balance ist gut. Es gibt Natur satt und ein tolles kultu -
relles Angebot. Berlin ist nur 21 Minuten entfernt.“ Und für Mieten
und Immobilien gebe es noch überschaubare Preise.

„Noch“ muss man hinzufügen. Denn die Mieten haben die 9 Euro
inzwischen erreicht. Bei der IHK Potsdam wird weiteres Wasser in
Kuhlos Wein gegossen, wird auf Wolken vor den Sonnenstrahlen
hingewiesen. Wir treffen den Fachbereichsleiter Innovation und
Umwelt, Manfred Wäsche. „Wir haben eine exzellente Wissen -
schaftslandschaft, aber wir müssen sie besser in den Kontakt zur
regionalen Wirtschaft bringen.“ Das versuche man mit zahlrei-
chen Veranstaltungen. Nur so könnte man die jungen Leute in der
Region halten, „die nach wie vor abwandern.“ Aber aufgrund der
positiven Entwicklung in den Kernbereichen, Biotech, Life Science,
IT und Medien, - „ich nenne sie unsere Kreativwirtschaft“ - habe
man jetzt bessere Perspektiven, den Fachkräften eine Chance zum
Bleiben zu bieten. Das sei klassische IHK-Aufgabe, „wir haben im
letzten Jahr 400 neue Ausbildungsplätze schaffen können, kom-
men jetzt auf rund 4000.“

Da viele Firmen zu klein seien, im dualen System auszubilden,
„haben wir das Projekt Biolaborant gestartet, mit einer allgemeinen
schulischen Ausbildung vorab und anschließendem Prakti kum in �



Zunächst herzlichen Glück wunsch zum
positiven Abschneiden bei der Prognos-
Studie, dem Zukunftsatlas 2007, mit Platz 15
als beste Region in den Neuen Län dern. Und
die Auszeichnung kinder freund lichste
Stadt ist auch noch dazu gekommen. Sind
Sie zufrieden?
Jakobs: Natürlich. Das sind Riesenerfolge.

Und doch bleibt der Eindruck, dass Ihnen
eine andere Auszeichnung noch lieber
gewesen wäre. Welchen Titel hätten Sie
gerne im Regal?
Den vom Stifterverband der Deutschen Wissen-
schaft vergebenen Titel „Wissen schafts stadt
2008“. Da sind wir nur auf Platz 2 hinter Jena
gelandet. Das würde die Reali tät der Stadt
noch genauer wiedergeben. Wir haben einige
international wirksame Institute, etwa das PIK;
das Institut für Klima fol gen  forschung, das Geo -

For  schungs Zentrum, es gibt eine ganze Reihe.
Der Nachteil Potsdams ist, dass es sich nicht
nur mit einer Fachrichtung in Beziehung brin-
gen lässt, sondern mit vielen. Das war der
Vorteil von Jena. Die Forschung hier können
wir nicht einfach auf lokale Effekte begrenzen.

Genügt Ihnen die Weltgeltung einzelner
Bereiche, etwa bei dreidimensionalen Ab -
bil dungen nicht?
Das ist natürlich bewundernswert. Aber je mehr
es uns ge lingt, die Erfolge der Wissen schaft
auch in wirtschaftliche Effekte umzusetzen,
desto stärker wird dies lokal fest stell bar. Schon
heute haben wir keinen geförderten Woh nungs -
  bau mehr. Wir haben gute Rahmen bedin gun -
gen, wir sind Welt kultur erbe, Pots dam liegt
mitten in der Natur, in Wäldern und zwischen
Seen. Das sind Wert schöpfungs  fak toren, die
dazu führen, dass sich Leute hier ansiedeln.

In einem Weltkulturerbe zu forschen ist
schon attraktiv?
Na klar. Es gelingt uns auch zunehmend bes-
ser, das zu kommunizieren. Wir haben zudem
einige gute Imageträger.

Das sind eher weiche Faktoren. Mit welchen
Pfunden können Sie denn konkret wuchern?
Größere Immobilien flächen haben Sie
nicht.
Nun gut, für den Wohnungsbau haben wir das
Bornstedter Feld. Hier entsteht rund um den
Park der Bundesgartenschau in Nähe zu Schloss
Sanssouci ein Stadtteil neu. Wir haben die
Speicherstadt unterhalb des Brau haus berges,
die seit 1990 brach lag und zu einer einzigarti-
gen Stadtlandschaft entwickelt werden soll.
Wir haben einige Industriebrachen, die mit
Hilfe von Ent wick lungsgesellschaften ent -
wick elt werden. Die Schiffbauergasse, die wir
von der LEG übernommen haben, ist eine städ-
tische Fläche mit 12 Hektar direkt am Wasser.
Wir machen eine Menge und haben noch 
einiges in Petto.

Hätten Sie lieber ein großes Unterneh men
wie Jena mit Carl Zeiss oder sind Sie mit den
vielen kleinen zufrieden?
Natürlich hätte ich gerne einen Vorzeige -
betrieb. Aber das macht auch abhängig. Ich
glaube, mit den vielen kleinen sind wir ganz
gut bedient.

Ist die Wirtschaftsstruktur mit 90 Pro zent
der Unterneh men, die keine 20 Mit arbeiter
haben, nicht zu kleinteilig?
Nein, denn sie ist hocheffektiv und bei Verän -
de rungen rasch anpassungsfähig. Ein ehema-
liger Mitarbeiter von Daimler hat sich hier mit
einer ausgegliederten Firma niedergelassen,
die Entwicklungsarbeit für Hydraulikpumpen
leistet. Das sind nur 6 Mann. Diese Firmen -
größe ist typisch für Potsdam, aber es ist die
Zukunft. Wir haben hier eine Software schmie -
de, die arbeitet für die Kfz-Industrie mit der
Kalkulation von Alternativkosten. Die sind
international nachgefragt und haben 16 Mann.

Die Verknüpfung von Forschung und indus -
trieller Fertigung funktioniert?
Wir engagieren uns vor allem in der Kom mu ni -
kation zwischen den Akteuren. Bei Neuent wick -
lungen klappt das recht gut. Bei der Umset zung
in den Bestand besteht Nachhol bedarf, denn
die kleinen und mit tel ständ i schen Unterneh -
men haben noch gar nicht begriffen, was sich
hier für ein wissen schaftliches Um feld gebildet
hat, dem sie konkrete Fragen stellen können.

Es sind also nicht die Forscher, die sich im
Labor vergraben?
Nein. Die Gleichgültigkeit sehe ich nicht bei den
Wissen schaftlern, das war zur Zeit meiner
Ausbildung anders. Wir haben beispiels weise

Wir haben den Logenplatz
Interview mit 
Oberbürgermeister Jann Jakobs
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2004 mit 30 Persönlichkeiten aus Hoch schulen
und Forschungsein rich tun gen einen Verein
Pro-Wissen gegründet, aber an den einzel-
nen Unternehmer heranzukommen, ist etwas
anderes.

Fühlt sich die Potsdamer Gesellschaft mit
ihrem hohen Akademiker-Anteil als etwas
Besonderes? In Berlin hört man, sie sei 
borniert.
Borniert? Nein, was stimmt ist, dass sich die
Akademiker spürbar einbringen. Die haben
ihren Elfenbeinturm verlassen, sie sind aktiv
im Kulturbereich. Diese Vielfältigkeit trägt
zum Klima bei. Auch internationale Wissen -
schaftler sind in der Stadt angekommen, etwa
Christopher Clark, der Autor des Buches
„Preußen“. Wir sind auf dem besten Wege, ein
Cambridge oder ein Oxford zu werden.

Andererseits hat ein Drittel der Wähler in
Potsdam PDS gewählt. Wie passt das mit
dem Image einer internationalen Stadt der
Wissenschaft zusammen?
Es gibt ein Spannungsmoment, das muss man
sehen. Nicht alle leben von Wissen schaft und
Kultur. Es gibt Menschen, die im Platten bau
ihre Identität haben, in Stadt teilen wie Am
Stern, Drewitz. Aber es wäre falsch, in ihnen
Underdogs zu sehen. Wir reißen keine Bauten
ab, wir verdichten. Die Wohnungen sind
saniert, der Leer stand ist gering. Aber das sind
andere als die, die in der Nauener oder der
Berliner Vorstadt wohnen. Viele haben Ängs-
te, weil die Hälfte der Gesellschaft in den
Jahren nach der Wende ausgetauscht wurde.

Aber Potsdam hält das aus. Wir haben so viele
Aufgaben, wie etwa die Wiederge winnung
der Potsdamer Mitte. Da tun alle mit. Als das
Fortuna-Portal nach der Restaurierung eröff-
net wurde, waren 10- bis 12 000 Menschen
dabei. Oder die Wiedererrichtung der Garni -
sons kirche – das ist ein Projekt, das alle mittra-
gen. Wir haben zum Bebauungsplan eine
Totalbefragung gemacht, bei einer Wahlbe -
teili  gung, die höher war als bei der letzten
Kommunalwahl. Und eine Mehrheit hat ent-
schieden, dass der Landtag in die Kubatur des
alten Stadtschlosses kommt, in die Mitte der
Stadt. Alleine mit den Reichen und Schönen
der Berliner Vorstadt, wie der Spiegel sie nann-
te,  bekommt man das nicht hin.

Die Stadt wächst?
Ja, wir rechnen im Jahre 2020 mit 163 000
Einwohnern, gegenüber 147 000 heute. Wir
haben mit 9,5 die niedrigste Arbeitslosen quote
in Ostdeutschland, das höchste Pro-Kopf-
Einkommen. Wir haben die Vorteile einer
Metro  polregion, ohne sich in einer Groß stadt
zu fühlen. 

Wir haben den Logenplatz!
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Nachhaltige Projektförderung 
des BMBF in den Neuen Ländern

Farbe: 
Veränderung der Projekt förderung
des BMBF je Einwohner zwischen 
dem Mittel der Jahre Ende der 1990er
und Anfang der 2000er in EUR

Höhe: 
Projektförderung je Einwohner 2005

Datengrundlage: BMBF, profi 2007; 

Statistik regional 2006, Berechnungen RISO 

Kartengrundlage: Vermessungsverwaltung 

der Länder und BKG 2006

Potsdam zählt zu den Förderschwerpunkten des BMBF in Ostdeutschland.
Die Karte zeigt die Höhe der Projektförderung in den Neuen Ländern je
Einwohner im Jahr 2005 sowie deren Veränderung seit Ende der 1990er-Jahre.
Dabei ragt die Inanspruchnahme der Förderung in den Regionen Potsdam/Berlin,
Jena, Dresden, Magdeburg, Rostock und Greifswald deutlich heraus. Die
Farbverteilung in der Karte illustriert jedoch auch, dass im Großteil der übrigen
Regionen Ostdeutschlands ein Zuwachs bei der Projektförderung zu verzeichnen
ist, was auf positive Ausstrahleffekte der Leuchtturm-Regionen hindeutet. Im
Rahmen der Projektförderung hat das BMBF 2006 insgesamt 31,1 Mio. Euro in
Potsdam investiert, davon entfielen 1,7 Mio. Euro auf die Innovationsinitiative
Unternehmen Region. 

Förderschwerpunkte in Potsdam Summe 2006

Meeres- und Polarforschung 6,5 Mio. Euro

Biotechnologie 4,7 Mio. Euro

Geowissenschaften 2,4 Mio. Euro

Informationstechnik (einschließlich Mikrosystemtechnik) 2,1 Mio. Euro

Materialforschung 2,0 Mio. Euro

Globaler Wandel (einschl. Klima- und Atmosphärenforschung) 1,3 Mio. Euro

-26 bis -11 EUR

-11 bis -5 EUR

-5 bis 0 EUR

0 bis 5 EUR

5 bis 72 EUR
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Potsdam in Kürze (2) Mehr als die

Hälf te der Potsdamer Stadtfläche

besteht aus Wäldern, Wiesen und

Parks, mehr als ein Zehntel aus

Wasser, 15 Seen befinden sich in

und um Potsdam. Das Potsdamer

Verkehrsnetz umfasst über 25 km

Wasserstraßen. Die Einwohnerzahl

wächst kontinuierlich, im Durch-

schnitt um 1 000 neue Einwohner

pro Jahr und soll bis zum Jahr 2020

auf über 160 000 ansteigen.

der Firma.“ Eine stärkere modulare Ausbildung sei aber generell
wünschenswert. „Wir haben unsere Infrastruktur, aber wir brau-
chen ein Marketing, das nicht nur die Schlösser und Seen, sondern
auch die Technik in den Vordergrund stellt.“ Dazu hatte die IHK
wieder ihren Innovationspreis ausgeschrieben, zum 8. Mal. Unter
mehr als 20 Teilnehmern war die BioAnalyt GmbH mit ihrem
Gründer Schweigert einer der Sieger.

Öffentliche Förderung nach wie vor notwendig

Bei der Stadtverwaltung treffen wir die stellvertretende Bereichs -
leiterin der Wirtschaftsförderung Jutta Moll. „Wir haben uns in
den letzten Jahren darauf konzentriert, Zentren für Gründer aufzu-
bauen. Heute haben wir das Potsdamer Zentrum für Technologie,
das ZFF, das Zentrum für Film und Fernsehproduzenten, das Golm
Innovationszentrum, das fx.Center Babelsberg, und  wir stehen vor



15

dem Baustart für das MedienKommunikationsZentrum.“ Auch die
Stadt folgt der Konzentration auf bestimmte Branchen, die
Hochschulen ebenfalls, so hat sich die Fachhochschule den
Schwerpunkt Design gewählt. Die Stadt hilft bei der Beantragung
von Projekten, wenn sie den Schwerpunkten entsprechen. „Wir
organisieren die Zusammenarbeit“, sagt der Leiter des Projekt -
teams Wirtschaftsservice Erhard Linke. „Das ist schwieriger, als
man denkt. Die Verflechtungen – etwa im Life Science Bereich –
sind sehr volatil, weil sie primär in Projekten leben.“ Als Netzwerker
und „Packer von Gesamtpaketen“ bemühe man sich „aus dem IT-
Wissen und aus dem Bio-Wissen heraus“ um neue Aufgaben. So
hofft man beispielsweise auf einen Brocken aus dem europäischen
Galileo-Projekt. „Wir sind innerhalb der Verwaltung der Stadt
Potsdam der zentrale Ansprechpartner“, sagt Frau Moll. „Wir
haben wenige Immobilien, aber gute Kontakte.“

Nur ein Geschoss über dem Büro der Wirtschaftsförderer emp-
fängt uns im Anschluss der Oberbürgermeister Jann Jakobs. Über
die Sonnenstrahlen aus unterschiedlichen Richtungen können wir
uns jetzt sachkundiger unterhalten. „Wir haben schon eine gute
Infrastruktur in vielen unterschiedlichen Bereichen“, sagt er. „Aber
es ist alles noch im Aufbau, alles sehr fragil. Wir bleiben etwa bei
den Steuereinnahmen noch um ein Drittel hinter den alten
Ländern zurück.“ Daher benötige Potsdam weiterhin die öffentli-
che Förderung. „Bleibt sie aus, gehen die klügsten Köpfe nach
Süddeutschland. Diese Erfahrung haben wir gemacht.“ Bleiben sie,
wächst die Zukunft in eine Phase, wo sie sich selbst tragen kann.
Dann bleiben und kommen die allgemein begehrten Köpfe und
mit ihnen ihre Familien. „Wir bieten, was sie brauchen“, sagt
Jakobs. Vielleicht ist auch deswegen Potsdam die kinderfreund-
lichste Stadt, obwohl die Prognos-Studie an diesen Zusammen -
hang wohl nicht gedacht hat.
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Bis zu dieser Erkenntnis war es ein langer Weg. Über 15 Jahre ist
es nun schon her, dass die Vereinten Nationen in New York die
Klimarahmenkonvention verabschiedeten. Zum ersten Mal
stellte die Völkergemeinschaft 1992 in einem internationalen
Abkommen fest, dass der Klimawandel die Zukunft der Mensch -
heit bedroht. So beschlossen 189 Unterzeichner der UN-Konven -
tion fünf Jahre später in Japan das Kyoto-Protokoll, mit dem kon-
kreten Ziel, den weltweiten Ausstoß von Treibhausgasen bis 2012
um 5,2 Prozent gegenüber 1992 zu senken. In Folge haben sich
136 Staaten ab 2008 verpflichtet, ihren Kohlendioxid-Ausstoß
entsprechend zu reduzieren. Die EU hat sich geeinigt, ihre Emis -
sio nen bis 2012 um durchschnittlich acht Prozent und bis 2020
um 20 bis 30 Prozent zu senken. 

Und auch die nächsten Schritte stehen nun fest: Anfang De zem ber
2007 fanden auf Bali (Indonesien) die 13. Vertrags staaten kon fe  -
renz der Klimarahmenkonvention und die 3. Vertrags staaten kon -
fe renz des Kyoto-Protokolls statt, mit rund 11 000 Teilnehmern
azus allen Ländern der Erde. Dabei wurde ein umfassender
Verhandlungsprozess vereinbart, die „Bali Roadmap“: Bis 2009
sollen die Verhandlungen für ein neues, auf dem Kyoto-
Protokoll aufbauendes „Klimaschutz-Regime“ abgeschlossen
sein, damit nach dem Ende der ersten Kyoto-Periode 2012 keine
Lücke entsteht. Die EU konnte die Industriestaaten immerhin
schon auf eine Minderung ihrer Treibhausgase um 25 bis 40 Pro -
zent bis 2020 festlegen – wenn auch nur in einer Fußnote.

Deutschland hat laut EU-Plan bis 2012 einen besonders hohen
Anteil von 21 Prozent an der Reduzierung der Treibhausgase, da
durch die Industrie- und Kraftwerks-Stilllegungen in der ehema-
ligen DDR der Kohlendioxid-Ausstoß ohnehin stark gesunken
ist. Auch wenn die Bundesrepublik aktuellen Berechnungen
zufolge ihre Kohlendioxid-Emissionen bereits bis Ende diesen
Jahres um fast 19 Prozent gesenkt hat, bleiben nach den Zielen
des „Nationalen Klimaschutzprogramms“ der Regierung bis
2020 mehr als 20 Prozent CO2-Einsparung zu bewältigen. 

Pol(e)
Position

fürs
Klima

Klimaschutz ist das Thema des 21. Jahrhunderts: 

Auch etliche ”Unternehmen Region”– Projekte 

leisten wichtige Beiträge – ein Überblick

„Die Welt kann den Sprung in die Ära der ökologischen
Wirtschaft schaffen, und damit sogar den Wohlstand fördern“,
resümierte Uno-Generalsekretär Ban Ki Moon am Ende der
Klimakonferenz im Dezember des vergangenen Jahres auf Bali:
„Wir können etwas unternehmen – und es ist leichter, und wird
mit weitaus geringeren Kosten verbunden sein, als es sich die
meisten von uns vorstellen“. 



2030: 30 Prozent erneuerbare Energien

Dazu hat die Bundesregierung im vergangenen August in Mese -
burg ein Klimaprogramm verabschiedet, das ehrgeizige Ziele ent-
hält. So soll bis 2030 der Anteil der erneuerbaren Energien auf 25
bis 30 Prozent steigen – unter anderem dadurch, dass in neuen Ge -
bäuden 15 Prozent des Energiebedarfs aus regenerativen Res sour -
cen gespeist wird. Weitere Schwerpunkte sind die För derung der
Kraft-Wärme-Kopplung und die Modernisie rung der Kraft werke.

Um diese Ziele umzusetzen, werden bereits in diesem Jahr rund
2,6 Milliarden Euro an Fördermitteln zur Verfügung gestellt –
davor waren es lediglich knapp 700 Millionen Euro jährlich.
Eines der staatlichen Förderprogramme, die von diesem war-
men Regen profitiert, ist „Unternehmen Region“, das sich mit
der Forschungsförderung in den Neuen Ländern beschäftigt. 

Klimaschutz bei Unternehmen Region

„Klimaschutz spielt bei Unternehmen Region immer schon und
immer wieder eine wichtige Rolle“, sagt der zuständige
Referatsleiter beim Bundesministerium für Bildung und
Forschung (BMBF), Hans-Peter Hiepe: „Unser Programm steht
für den Auf- und Ausbau besonderer technologischer, wissen-
schaftlicher und wirtschaftlicher Kompetenzen in den ostdeut-
schen Regionen“, so Hiepe, und gerade zu Fragen des Umwelt-

und Klimaschutzes gebe es etliche sehr engagierte Projekte bei
Unternehmen Region: Vom CO2-freien Kraftwerk in Cottbus
über den Wachstumskern Customer Bautronic Systems in Erfurt,
der sich mit der Energie-Optimierung von Gebäuden befasst, die
Solarenergie-Projekte „Rist“ (Freiberg), Innocis (Leipzig), Glasing
(Ilmenau) und SiThinSolar (Halle) bis zum InnoRegio-Projekt
„Firm“ in Wildau, wo Kunststoff-Industrieabfälle rezykliert werden.  

„Unser Schwerpunkt beim Thema Klimaschutz liegt eindeutig
im Sonnenstrom“, weiß Hans-Peter Hiepe, „der ja in den Neuen
Ländern generell eine große Rolle spielt“. Die Wachstumsraten
an neu installierten Anlagen liegen seit Jahren kontinuierlich
um 30 Prozent, und die Forscher arbeiten mit Hochdruck an der
Verbesserung dieser Solar-Technologie. Mittlerweile wurde der
Wirkungsgrad über die magische 20-Prozent-Hürde gepuscht,
und auch bei „Unternehmen Region“ arbeiten viele Wissen -
schaft ler und Praktiker aus der Industrie Hand in Hand, um den
Solarstrom wettbewerbsfähig zu machen. „Derzeit profitiert die
Sonnenenergie von gezielten Markteinführungsprogrammen“,
so BMBF-Referent Hiepe: „Aber in vielen unserer Projekte kom-
men wir der Wettbewerbsfähigkeit immer näher“. Schließlich
sind ehrgeizige Klimaschutz-Ziele zu erreichen.

Auf den folgenden Seiten wollen wir Ihnen, nun einen kleinen
Ein blick in die Projekte bei „Unternehmen Region“ geben, die sich
Fragen des Klimaschutzes verschrieben haben. 
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Eingefangen

Das „InnoProfile”-Projekt 
„Innovative Kraftwerkstechnologien“ 
in der Lausitz erprobt die Verflüssigung
von CO2 in neuen Größen ordnungen

Neun mächtige Kühltürme spiegeln sich im ruhigen Wasser der
Peitzer Teiche nördlich von Cottbus. Eine Forelle springt, und
dicke weißgraue Dampfschwaden ziehen in den rötlich-blauen
Abendhimmel – ein Idyll am Rand des Kraftwerks Jänschwalde,
mit 3 000 Megawatt Leistung immerhin das größte Braunkohle -
kraftwerk Deutschlands. 

80 000 Tonnen Braunkohle aus zwei nahen Tagebaugebieten
werden hier täglich zur Versorgung von fünf Millionen Men-
schen „verstromt“: Mittels Verbrennung der zermahlenen Kohle
wird aus Wasser Hochdruck-Dampf erzeugt, der über Turbinen
die Stromgeneratoren antreibt. Elektrofilter entstauben, Rauch-
gaswäscher entschwefeln die entstehenden Rauch-Abgase zu
über 95 Prozent, und auch der Stickoxid-Gehalt wird um 55 Pro-
zent reduziert. Nur ein Problem bleibt, erzählt Denis Kettlitz,
Projekt-Sprecher des Kraftwerkbetreibers Vattenfall: „Das Kohlen-
dioxid können wir hier derzeit noch nicht rausfiltern. Aber wir
arbeiten dran.“   

CO2-arme Technologien im Versuchsstadium

Die CO2-armen Kraftwerkstechnologien befinden sich derzeit
noch im Versuchsstadium – zu besichtigen beispielsweise im
„Cen trum für Energie-Technologie Brandenburg“ (CEBra)
Jänsch walde, wenige hundert Meter von den sechs riesigen
Kraftwerksblöcken entfernt. In der Versuchsanlage zur Erpro -
bung des sogenannten Oxyfuel-Verfahrens zur CO2-Abschei -
dung wird die Kohle in einer Atmosphäre aus reinem Sauerstoff
und zurückgeführten Rauchgasen verbrannt, erklärt Prof. Hans
Joachim Krautz, Projektleiter des beantragten InnoProfile-Vor -
habens „Innovative Kraftwerkstechnologien“ der Branden -
burgische Technische Universität (BTU) Cottbus. Die dabei ent-

Das Braunkohlekraftwerk Jänschwalde bei Cottbus; in den Kühlwasserteichen 
werden Fische gezüchtet.
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stehenden Abgase bestehen im Wesentlichen aus Kohlendioxid
und Wasserdampf, so Krautz weiter: „Der Wasserdampf wird mit
wenig Aufwand auskondensiert, indem wir ihn von 250 Grad
Celsius auf 40 Grad abkühlen“. Übrig bleibt ein hochkonzen-
trierter CO2-Strom, der verflüssigt und gelagert werden kann. 

Die Versuchsanlage im Technikum Jänschwalde läuft seit Herbst
2006 mit einer Leistung von 500 Kilowatt; dabei entstehen 1 200
Kilogramm Rauchgas pro Stunde. „Die Kohlendioxid-Konzen -
tration konnten wir seit Projektstart vor drei Jahren von 60 über
85 auf heute 92 Prozent steigern“, erklärt Anlagenleiter Helge
Kaß, Kraftwerkstechnik-Ingenieur an der BTU Cottbus und desi-
gnierter InnoProfile-Nachwuchsgruppenleiter. Er hält 95 Pro -
zent CO2-Konzentration derzeit für möglich – sieht aber ein gro-
ßes, wenn auch in Zukunft lösbares Problem in der Korrosion:
„Durch die prozessbedingte Rauchgas-Zusammensetzung mit
hohen Konzentrationen an Schwefelverbindungen gibt es vor
allem an der Sauerstoff-Einbringung und dem Rauchgas-
Kondensator starke Korrosion“, so Kaß. Der Kondensator ist ein
essenzielles Bauteil für den Oxyfuel-Prozess, um die hohen CO2-
Konzentrationen zu erreichen, und muss daher mit neuen,
besonders korrosionsbeständigen Werkstoffen ausgerüstet wer-
den. „Diese Untersuchungen sind Teil des InnoProfile-Projekts“,
erläutert Kraftwerkstechniker Kaß. 

Ende Juli hatten Prof. Krautz und sein Elektrotechnik-Kollege
Prof. Harald Schwarz von der BTU Cottbus beim BMBF den Inno -
Profile-Antrag gestellt. „Das Projekt beinhaltet eine ganze Reihe
von marktorientierten, wissenschaftlichen Fragestellun gen zu
Ener gie-Effizienz und CO2-Abtrennung“, so Hans Joachim Krautz.
Dabei sind sechs Arbeitspakete vorgesehen; von der Braun kohle-
Trocknung über Rauchgaswäsche und Filterent wicklung bis hin
zur Instandhaltung und Nachwuchs-Quali fi zie rung. Die Pro jek te
sollen ab April 2008 fünf Jahre lang laufen, und sie werden vor-
aussichtlich mit rund 3,2 Mio. Euro vom BMBF gefördert. 

Ortswechsel: rund 20 Kilometer weiter südlich in ein Lausitzer
Dorf mit dem schönen Namen Schwarze Pumpe. Auf der Bau-
stelle vor dem 1997 neu errichteten 1600-MW-Braunkohle -
kraftwerk herrscht reger Betrieb. Zwei Mobil-Kräne installieren

Teile der Luftzerlegungsanlage, und an dem rund 30 Meter
hohen, fast fertigen Dampferzeuger wird eifrig geschweißt. Hier
entsteht unter der Regie des Kraftwerksbetreibers Vattenfall für
rund 70 Mio. Euro eine Pilotanlage für ein CO2-armes Kraftwerk.
Die Anlage mit 30 MW soll im Sommer 2008 in den Testlauf
gehen, und eine Kohlendioxid-Abscheidungsrate von über 90
Prozent erreichen. „Diese Pilotanlage ist der erste Schritt, um
den Gesamtprozess in einer aussagefähigen Leistungsgröße zu
testen, und den Nachweis der großtechnischen Machbarkeit der
CO2-Abscheidung zu erbringen“, sagt Vattenfall-Projektleiter
Uwe Burchhardt. Anders als in Jänschwalde wird hier der kon-
zentrierte Kohlendioxid-Strom in der Pilotanlage abschließend
verdichtet, zum Transport auf minus 30 Grad C abgekühlt, und
zu Lagerstätten wie etwa ausgebeuteten Öl- und Gas-Feldern
oder sogenannten salinen Aquiferen (wasserführende Gesteins-
schichten) transportiert.

Kraftwerks-Pilotanlage Schwarze Pumpe

Unter drei möglichen CO2-Abscheideverfahren favorisiert
Vattenfall den Oxyfuel-Prozess – „weil er auf bekannten Kraft -
werks komponenten aufbaut und wichtige Bestandteile wie die
Luftzerlegung technisch weitgehend ausgereift sind“, so Denis
Kettlitz. Der Bau der Pilotanlage am Standort Schwarze Pumpe
habe zudem mehrere Vorteile, erklärt der Projektsprecher wei-
ter: „Der produzierte Dampf kann im angrenzenden Groß -
kraftwerk oder in der Kohle-Veredelung genutzt werden“.
Außer dem würden so Synergien bei Ver- und Entsorgung sowie
der Ausbildung des technischen Personals genutzt.

Ein Hauptproblem der CO2-armen Kraftwerke ist allerdings noch
zu bewältigen: „Derzeit rechnen wir mit einem Wirkungsgrad -
rückgang von acht bis zehn Prozent“, erklärt BTU-Projektleiter
Hans Joachim Krautz. Ausgeglichen werden soll das durch eine
verbesserte Vortrocknung der Braunkohle und eine Erhöhung
verschiedener Prozess-Parameter, wie etwa der Dampftempe ra-
tur, so Krautz. Die verschiedenen Potenziale werden in InnoPro -
file-Projekten untersucht. „Wir können schon heute vier bis fünf
Prozent mehr Wirkungsgrad schaffen, und rechnen noch mit ei ner
weiteren Steigerung“, hofft der Projektleiter. Nächste Ausbau -

Die CO2-arme Pilotanlage am Kraftwerk Schwarze Pumpe in der Lausitz.



stufe auf dem Weg zu einem CO2-armen Großkraftwerk ist bei
Vattenfall das in Planung befindliche Demo-Kraftwerk in
Jänschwalde. Mit einem Investitions volumen von rund 800 Mio.
Euro und einer Leistung von rund 300 MW liegt es eine Zehner-
Potenz über der Pilotanlage, und nach dem derzeitigen Stand
soll das Kraftwerk 2015 in Betrieb gehen, sagt Vattenfall-
Sprecher Kettlitz: „Dabei stehen dann die Optimierung des
Wirkungsgrads im Gesamtprozess und die Untersuchung der
Wirtschaftlichkeit im Vordergrund“. Die Fischzucht in den
Kühlwasserteichen wird für Letzteres wohl auch eine Rolle spie-
len – wenn auch sicher nur eine äußerst geringe.
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Der Nutzer im Zentrum

Der Wachstumskern „Customer
Bautronic System“ in Erfurt entwickelt
Gebäudeautomationssysteme, die sich
am Nutzer orientieren, und bis zu 25 %
Energie sparen

Aufgeregt zwitschernd hüpfen Hansi und Bubi in ihrem Käfig
von Stange zu Stange. So viel Betrieb hatten die beiden Wellen -
sittiche und ihr 82-jähriges „Frauchen“ Gertrud Kessler in ihrem
Zimmer im Pflegeheim „Hüttenholz“ schon lange nicht mehr:
Versorgungstechnik-Ingenieur Tobias Werner und ein Kollege
der Fachhochschule Erfurt bauen in einem Eck ein großes Gestell
mit diversen Messinstrumenten auf – den „Behaglich keits-Meß -
platz“, der vier Wochen lang Temperatur, Feuchtigkeit und Luft -
be wegung auf Fuß-, Körper- und Kopfhöhe aufzeichnet. Nach
Auswertung der vielen Daten, die in etlichen Räumen des Pflege -
heims am Rand des thüringischen Universitäts-Städtchens
Ilmenau erhoben werden, wird die Arbeiterwohlfahrt wissen,
wann und wie die Senioren und Mitarbeiter heizen, lüften, die
Beleuchtung nutzen, und wann wie viel Strom, Gas und Wasser
verbraucht wird. „Wir wollen sehen, wie durch bessere Abläufe,
moderne Technik oder Schulungen der Mitarbeiter Energie
gespart werden kann“, so Projektleiter Steffen Peter.

Der Innovative Regionale Wachstumskern „Customer Bautronic
System“ (CBS) will Gebäudeautomationssysteme erstmals von
Seiten des Nutzers und seiner Bedürfnisse aus entwickeln, sagt
Bündnissprecher Hans-Peter Döllekes: „Abgestimmt auf die in -
divi duellen Anforderungen der Bewohner hinsichtlich Funktio-
nali tät und Handhabung – in einem öffentlichen Gebäude anders
als in einem Seniorenheim – werden Heizung, Belüftung, Ver -
schattung oder Beleuchtung des Hauses elektronisch gesteuert.“
Ganz wichtig dabei, so der Marketing-Experte Döllekes: „Die
Bedienung orientiert sich am Nutzer, ist also leicht verständlich
und unkompliziert.“ Ende Mai hat CBS in Erfurt seine Arbeit auf-
genommen, und im August wurde mit der Arbeiterwohlfahrt
(AWO) Thüringen eine Kooperations-Vereinbarung unterzeich- �

Bild rechts: Ein Messinstrument des „Behaglichkeits-Messplatzes“ der FH Erfurt. 
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net. In den kommenden Monaten nehmen nun CBS-Wissen -
schaftler alle technischen und alltäglichen Abläufe in achtzehn
AWO-Pflegeheimen, unter anderem aus energetischer Sicht,
unter die Lupe. 

Effektive Nutzung von Ressourcen

„Es geht um Anforderungen an die Gebäudetechnik, den Strom-,
Wärme- und Wasserverbrauch sowie die effektivere Nutzung
dieser Ressourcen“, erklärt AWO-Geschäftsführer Michael Hack:
„Auch wir wollen unseren Beitrag zur Energieeinsparung und
zum Klimaschutz leisten.“ CBS-Projektkoordinator Steffen Peter
wird konkret: „Unsere Vision ist es, die Seniorenheime mit einem
intelligenten Gebäudeautomationssystem auszustatten, das die
Bewohner und Bewohnerinnen sowie das Pflegepersonal im
Alltag gezielt unterstützt und dabei leicht handhabbar ist – viel-
leicht durch eine Fernbedienung mit logisch verständlichen
Symbolen“.

Für den Wachstumskern CBS sind die Daten aus den AWO-Hei -
men wichtige Grundsteine für die Forschungs- und Entwick -
lungs arbeit. „Das zunehmende Interesse von Unterneh men
zeigt, dass es einen großen Bedarf an nutzerintegrierten
Lösungen zur Gebäudeautomation gibt“, sagt Bündnis-Sprecher
Hans-Peter Döllekes: „Unser Weg, die Systeme aus der Sicht des
Nutzers, und nicht der Technik, zu entwickeln, erweist sich als
richtig.“

Gebäude-Automation erhöht Nutzwert

Die Vorteile liegen auf der Hand, so Steffen Peter: „Eine passge-
naue Gebäudeautomation erhöht den Nutzwert des Gebäudes,
verringert den Investitions- und Energiebedarf – etwa bei einer
auf den Tagesablauf abgestimmten Beleuchtung und Beheizung
– und spart damit Betriebskosten.“ In einem nächsten Schritt
wird eine Software entwickelt, die die Energiebilanz eines Hauses
überprüft und Optimierungsvorschläge macht. Erste Prototypen,
zum Beispiel für Büroimmobilien, Bahnhofsgebäude und
Seniorenheime, sollen bereits ab 2010 verfügbar sein. 

Der Wachstumskern CBS baut auf Forschungsergebnissen und
Entwicklungen aus dem InnoRegio-Projekt „Micro Innovates
Macro / Bautronic“ auf, mit dem das BMBF bereits von 2001 bis
2006 ein regionales Bündnis aus Unternehmen, Forschungs- und
Bildungseinrichtungen in Thüringen mit 4,5 Mio. Euro gefördert
hatte. Bis 2010 fließen nun weitere 5,2 Mio. Euro an den
Wachstumskern des Bündnisses. Zusammen mit dem Eigen -
anteil der beteiligten Unternehmen werden in den kommenden
drei Jahren insgesamt knapp 9,3 Mio. Euro in den Standort
Mittelthüringen investiert, und bis 2015 sollen mehr als 200 neue
Arbeitsplätze entstehen. Damit Hansi und Bubi weiterhin soviel
Besuch bekommen.

Ein schottischen Pfarrer könnte unsere Energieversorgung revo-
lutionieren: Der Ende des 19. Jh. von Robert Stirling erfundene
Heiß luft-Motor setzt Energie besonders effizient um, und wird
daher seit einigen Jahren gern in Blockheizkraftwerken einge-
setzt. Die Stirling-Maschine nutzt den Druckunterschied beim
Erwärmen und Abkühlen von Luft. Eine zentrale Rolle spielt da bei
der sogenannte Regenerator, der als temporärer Wärmespei cher
zwischen dem Arbeits- und dem Kompressions-Kolben fungiert.
Dessen Effizienz beeinflusst den Wirkungsgrad des Stirling-
Motors maßgeblich. „Diesen Regenerator, der Temperaturen bis
zu 800 Grad bewältigen muss, können wir mit den von uns ent-
wickelten zellulären metallischen Werkstoffen, kurz ZMW, deut-
lich verbessern“, sagt Olaf Andersen vom Dresdner Wachstums -
kern „inno.zellmet“. Der konstruktionsbedingt relativ hohe Anteil
an ungenutztem „Totraum“ werde durch zellulare Metallfasern
genutzt: „Unsere neue Methode der Faserherstellung ermöglicht
eine gezielte Gestaltung der Innenflächen des Regenerators, und
damit eine verbesserte Wärmeaufnahme und -abgabe“, so der
promovierte Wissenschaftler am Dresdner Fraunhofer-Institut
für Fertigungstechnik und Angewandte Materialforschung.  

So hat Olaf Andersen die zweite „inno.zellmet“-Firmen grün -
dung, den Metallfaser-Hersteller HighPor, ganz auf Stirling-
Regeneratoren ausgerichtet. „Die geringen Strömungsverluste
trotz großer innerer Oberfläche ergeben hohe Wirkungsgrade
beim Wärmetausch zwischen kaltem und heißem Gas“, so
Andersen. Bis Ende 2008 soll die Produktion von Stirling-
Regeneratoren starten, zusammen mit dem Projekt-Partner
Enerlyt, einem Potsdamer Energieanlagenbauer, der Blockheiz -
kraftwerke mit Stirling-Motoren herstellt. Allerdings ist die
Finanzierung der Produktionsanlagen bisher noch nicht ganz
gesichert: „Uns fehlt derzeit noch eine Million Euro, um operabel
zu werden“, sagt Olaf Andersen. Daher hat man sich für das

Den Totraum belebt

Der Dresdner Wachstumskern
inno.zellmet perfektioniert den 
Stirling-Motor 

�

Marianne Kesslers Heizungs- und Lüftungsverhalten wird 
einen Monat lang aufgezeichnet.
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Der Regenerator eines Stirling-Motors speichert Wärme und verbessert so den Wirkungsgrad.
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Trotz der hohen Rohöl-Preise werden Produktionsabfälle bei der
Herstellung von PET- oder PUR-Produkten heute nur selten recy-
celt, weiß Michael Herzog: „Diese Reste werden bisher einfach
verbrannt. Bei der Autositzpolster-Produktion beispielsweise
macht das bis zu zehn Prozent des Gesamtmaterials aus.“ An der
Technischen Fachhochschule Wildau hat der promovierte
Chemiker daher vor zwei Jahren im Rahmen des InnoRegio-
Projekts „Firm“ zusammen mit dem Umwelttechnik-Spezialisten
Prof. Gerhard Behrendt ein Verfahren zur Herstellung von
Polyolen aus Reststoffen der PUR- und Polyester-Herstellung ent-
wickelt, patentiert und erprobt, das derzeit in ersten kommer-
ziellen Anlagen umgesetzt wird. 

„Mit Hilfe dieses Verfahrens können wir Polyesteralkohole für die
unterschiedlichsten Einsatzgebiete herstellen – beispielsweise
Hartschaumstoffe, Duroplaste, Gießharze oder Beschichtungen“,
erzählt Gerhard Behrendt vom Lehrstuhl für Umwelttechnik der
TFH Wildau, „indem wir lediglich die Menge der Ausgangsstoffe

und die Verfahrensbedingungen ändern.“ Recycling-Polyole
können auch im Verbund mit Keramik-Werkstoffen oder in Poly -
mer-Legierungen Verwendung finden – bei im Vergleich zu den
Primärprodukten in der Herstellung um die Hälfte geringerem
Energieaufwand und bis zu 40 Prozent weniger Kosten. 

Auf einem denkmalgeschützten ehemaligen Industriegelände
der Gründerzeit am Rand von Wildau findet sich im Back stein -
bau der Halle VII die aus dem „Innovations- und Gründer-Labor“
der TFH hervorgegangene Recyclit GmbH. Dort steht die Solvo -
lyse-Versuchsanlage von Behrendt und Herzog, die mit zwei klei-
nen Batch-Reaktoren zuverlässige Ergebnisse erzielt. „Wir haben
unser Verfahren in den vergangenen zwei Jahren weltweit auf
vielen Messen vorgestellt“, erzählt Prof. Behrendt, und ergänzt
nicht ohne Stolz, dass mittlerweile über 30 Kooperations-
Anfragen vorliegen. Derzeit bereitet man sich mit verschiedenen
Industriepartnern auf die Maßstabs-Vergrößerung vor: Insge -
samt drei Fünf-Kilotonnen-Anlagen sind geplant. Eine erste
Anlage wird momentan in Litauen errichtet. Das Genehmigungs -
verfahren läuft noch; die Anlage soll 2008 in Betrieb gehen. Auch
am BASF-Standort Schwarzheide ist eine ähnliche Anlage der neu
gegründeten Firma „PetoPur“ projektiert; der Baubeginn wird
noch in diesem Jahr sein. 

„Diese beiden Anlagen arbeiten noch mit Batch-Reaktoren, die
keine kontinuierliche Produktion ermöglichen“, erzählt Michael
Herzog: Die Reaktoren müssen immer wieder neu befüllt werden,
dann beginnt der Recycling-Prozeß. Um das Verfahren wirt-
schaftlicher zu machen, entwickelten Behrendt und sein Kollege
Langenstraßen eine Solvolyse-Anlage, die einen kontinuierlichen
Prozess möglich macht: „Aktueller Stand ist ein horizontaler
Reaktor mit fünf Zonen, entsprechenden Dosiereinrich tungen
und Peripherie-Geräten“, so Gerhard Behrendt. Mit diesem konti-
nuierlichen Verfahren könnten die Herstellungskosten für aro-
matische Polyole, die zu Dichtmassen weiterverarbeitet werden,
um bis zu 40 Prozent unter denen vergleichbarer Produkte auf
dem Weltmarkt liegen, hofft Herzog: „Dann haben die
Pyromanen, die ihre Produktionsabfälle nur verbrennen, endgül-
tig keine Chance mehr.“ 

Keine Chance für Pyromanen

Das frühere InnoRegio-Projekt „Firm“ hat
ein Verfahren zum Recycling von Kunst -
stoffabfällen entwickelt, das nun im
industriellen Maßstab angewendet wird

BMBF-Existenzgründer-Programm „existSeed“ beworben, und
einen Wirtschaftsingenieur sowie einen Produktionstechniker
beauftragt, einen präzisen Business-Plan zu erstellen. „Da sind wir
noch ein wenig am Fein-Tuning“, meint Andersen. Das sei auch bei
Stirling-Motoren meist nötig; „dafür sind sie dann umso effektiver.“

Produktionsabfälle aus der PET-Flaschen-Produktion ... ... und das daraus gewonnene, universell verwendbare flüssige Rezyklat.



Investoren dringend gesucht: Martina Bremer und Katrin 
Thüm mler wollen ihre schwarz-weißen Kugeln endlich an den
Mann brin  gen. Das frühere „InnoRegio“-Projekt „Latent-Wärme -
spei cher für Solar-Kollektoren“ soll aus der Erprobung in die Ver -
mark tung. Derzeit arbeiten die beiden Forscherinnen in einem
vom Freistaat Sachsen geförderten Anschlussprojekt daran, die
Produktion der Salzhydrat-Kugeln, die als Wärmespeicher die-
nen, in einen automatisierten Herstellungsprozess zu überfüh-
ren. „Die Perspektiven sind gut“, sagt Martina Bremer: „Der
Prozess wird derzeit im Technikums-Maßstab getestet. Wenn wir
da erfolgreich sind, kann das Upscaling für die industrielle
Anwendung erfolgen.“

Was bringen die Salzhydrat-Kugeln? „Sie können bei gleichem
Speichervolumen die doppelte Wärmemenge speichern wie das
in Solarkollektor-Anlagen bisher übliche Wasser“, sagt die Ver -
fahrenstechnikerin Katrin Thümmler, „und das um ein Viel fa ches
länger.“ Salzhydrat speichert die Wärme, indem es eine Phasen -
um wandlung durchläuft – in der Regel Schmelzen und Kristalli -
sieren. „ Die Wärme wird im Material eingespeichert, indem die-
ses aufgeschmolzen wird“, erklärt Martina Bremer: „Beim
Kristalli sieren gibt es die gespeicherte Wärme mit einer konstan-
ten Temperatur wieder ab.“ Das Prinzip ist von den Gel-Taschen-
Wärmern bekannt. 

In Form von 40-Millimeter-Kugeln liegt das kunststoffumhüllte
Salzhydrat im Solar-Wärmespeicher, die Zwischenräume sind mit
Wasser gefüllt – „dann können Sie die 80 Kilowattstunden Ener -
gie eines Sonnentags vollständig nutzen“, sagt Katrin Thümmler.
Ein konventioneller Wasserspeicher werde an so einem Tag fast
zum Kochen gebracht, so Thümmler; trotzdem sei die Wärme
nach 48 bis maximal 72 Stunden schon wieder weg. In einem 800-
Liter-Testspeicher, der mit Latentspeichermaterial befüllt war,
konnte im Vergleich zum reinen Wasserspeicher nicht nur die
doppelte Wärmemenge eingespeichert werden. „Noch deut-
licher ist der Unterschied im Entlade-Verhalten“, weiß Martina
Bremer. Hier konnte aus dem Latentspeicher eine Gesamtwärme -
menge von 42 kWh über sechs Tage hinweg entnommen werden
– ohne Nachladen. „Das entspricht fast dem Wochenbedarf eines
Vier-Personen-Haushaltes“, so Bremer. Die guten Langzeit-
Speicher eigenschaften des neuen Speichermaterials zeigten sich
auch in einem Versuch, in dem der der mit 75 Grad C beladene
Speicher sich selbst überlassen wurde, also ohne Entladung.
„Nach fünf Wochen lag die Temperatur in der oberen Hälfte des
Speichers immer noch bei über 45 Grad Celsius“, erzählt Katrin
Thümmler nicht ohne Begeisterung.

Auf den Salzhydrat-Wärmespeicher habe er von Anfang an eini-
ge Hoffnungen gesetzt, sagt der frühere Projektleiter Frank
Gehre, ein promovierter Umform-Techniker der Bergakademie
Freiberg. Die Speicherkugeln wurden zwei Jahre lang, bis 2006
im Rahmen des InnoRegio-Projekts „Regionales Innovations -
netzwerk Stoffkreisläufe“ (Rist) in der sächsischen Bergbau-Stadt
entwickelt. Der InnoRegio-Verein hat sich nach dem Auslaufen
der BMBF-Förderung Ende des vergangenen Jahres in vier
Arbeits gruppen neu strukturiert. „Wir konnten mit der Spar -
kasse Freiberg einen neuen Sponsoren gewinnen“, erzählt Frank
Gehre. Die Suche nach Investoren für den Latentwärmespeicher
sei leider schwieriger: „Viele Venture-Capital-Gesellschaften sind
eher im Bereich Photovoltaik engagiert“, so Gehre; Solarthermie
werde wohl nicht als so innovativ wahrgenommen. „Dabei kön-
nen Sie mit einer Kompakt-Solaranlage mit Heizungseinbindung
übers Jahr im Schnitt rund 40 Prozent Heizkosten einsparen“,
weiß Frank Gehre. Ein Potenzial, das vor dem Hintergrund der
aktuellen Klimaschutz-Debatte doch genutzt werden sollte. 

Die Sonne voll genutzt

Das ehemalige InnoRegio-Projekt „Rist“
will einen Wärmespeicher für Solar -
kollektoren auf den Markt bringen, der
eine Woche lang Wärme abgibt
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Diese Salzhydratkugeln speichern doppelt soviel Wärme wie Wasser, und geben 
sie bis zu fünf Wochen lang ab. 

�
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Solarion-Vorstand Alexander Braun hinter der Polyamidfolie, auf die im Rolle-zu-Rolle-Verfahren Dünnschicht-Solar-Absorber aufgebracht werden. 
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„Wenn Solarstrom konkurrenzfähig sein soll, muss er deutlich unter
einem Euro pro Watt kosten“, sagt Alexander Braun in der
Maschinenhalle der Solarion AG im Leipziger Vorort Liebertwolk -
witz. Das werde mit der Silizium-Technologie jedoch schwierig, so
Technik-Vorstand Braun, und daher setzt Solarion auf sogenannte
CIGS-Solarzellen, die aus einer Kupfer-Indium-Gallium-Diselenid-
Legierung auf einer dünnen Kunststoff-Folie bestehen. „Wie ein
Blatt Papier können Sie unsere Solarzellen aufrollen“, zeigt Braun.
Sie eignen sich deshalb besonders für Spezialanwendungen auf
gekrümmten Oberflächen, und könnten etwa auf Textilien,
Rucksäcken, Segeln oder Schirmen integriert werden. „Aber das
sind Nischenmärkte“, meint Alexander Braun: „Wir wollen in erster
Linie großflächige Module bauen, wie die etablierten Anbieter
auch.“ Interessant seien CIGS-Zellen aus wirtschaftlichen Gründen,
so Braun: „Wir brauchen kein teures Silizium, die aktive Schicht ist
rund fünfzigmal dünner als bei konventionellen Zellen, und wir
können kontinuierlich im Rolle-zu-Rolle-Prozess produzieren.“ 

Die zusammen mit dem „Unternehmen-Region“-Wachstumskern
Innocis entstandene Solarion AG stellt die Dünnschicht-Solarzellen
derzeit in einer Pilotanlage auf rund hundert Meter langen
Polyamid-Folien her. Den CIGS-Solarzellen genügt dabei eine
Schichtdicke von weniger als zwei Tausendstel Millimeter, um das
Sonnenlicht fast vollständig zu absorbieren. „Im Vergleich zur
Silizium-Photovoltaik sind unsere Zellen deutlich leichter und effi-
zienter“, sagt der promovierte Physiker Braun, der 2002 als Projekt -
manager bei Innocis begann: „Das macht sie für Spezialanwen -
dungen in der Luft- und Raumfahrt interessant.“ So wird dieses Jahr
ein Esa-Forschungssatellit mit Solarion-CIGS-Zellen auf einem
Testmodul starten. 

Rückblick: Im Jahr 2001 gewinnt der Businessplan der Initiative
„Innocis“ die Ausschreibung „Innovative Regionale Wachstums -
kerne“ des Bundesministeriums für Bildung und Forschung. 14
sächsische Partner arbeiten nun im Innocis-Netzwerk gemeinsam
für ein Ziel: kostengünstige und flexible CIGS-Photovoltaik-Zellen.
Zwei Jahre später steht bei Solarion das Grundgerüst einer Rolle-zu-
Rolle-Pilotanlage; die Laborprozesse werden auf eine industrielle
Anlage überführt. Für die zweite Jahreshälfte 2009 ist in einer
neuen Halle der Aufbau von zwei industriellen Produktions linien
zur Massenherstellung flexibler Solarzellen mit einer Kapazität von
etlichen Megawatt geplant. 

Die flexiblen Dünnschicht-Solarzellen werden in einem neuen, von
Solarion und dem Leibniz-Institut für Oberflächenmodifizierung
Leipzig entwickelten und geschützten Produktionsprozess her-

gestellt: Mit einer ionenstrahlgestützten Niedertemperatur-Ab-
scheidungstechnologie wird die Absorberschicht auf hauchdünne
Folien aufgebracht, hochproduktiv im Rolle-zu-Rolle-Verfahren.
„Zudem können wir so durch Echtzeit-Analytik während der lau-
fenden Produktion für hohe und kontinuierliche Qualität der
Solarzellen bürgen“, betont Alexander Braun. Auch das sei ein wich-
tiger Schritt zur Konkurrenzfähigkeit von Solarstrom. Und die Per -
spek tiven seien ja durchaus gut, so Braun: „An der Leipziger Strom -
börse war im Sommer 2006 Energie aus Photovoltaik zeitweise
billiger als konventioneller Strom.“ 

Dünn, aber stabil

Ein Unternehmen aus einem  früheren
Leipziger Wachstumskern will in 
einem neuen Verfahren Dünnschicht-
Solar zellen herstellen

Bild oben: Eine Dünnschicht-Solarzelle aus einer Kupfer-Indium-Gallium-Diselenid-
Legierung (CIGS-Zelle).

Bild unten: Das Rolle-zu-Rolle-Herstellungsverfahren bringt Kostenvorteile.

�
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„Der Markt für Silizium-Wafer ist praktisch leergefegt“, erzählt
Stephan Schönfelder, als wir auf dem Rundgang durch das
Fraunhofer-Institut für Werkstoffmechanik (IWM) am nörd-
lichen Stadtrand von Halle von der Empore in eine neue, noch
leere Maschinenhalle blicken. Auf dem Boden sind mit schwarz-
gelbem Klebeband bereits die Standorte der Anlagen und
Maschinen festgelegt, die in den kommenden Wochen aufge-
stellt werden. „Sogar für uns als Forschungsinstitut ist es momen-
tan sehr schwierig, Wafer zu bekommen, wenn wir für Versuche
mal eine größere Menge brauchen – sagen wir 2 000 bis 3 000
Stück“, sagt Schönfelder, Doktorand beim InnoProfile-Vorhaben
"Entwicklung von Fertigungstechnologien für die effizientere
und wirtschaftlichere Herstellung von siliziumbasierten
Solarzellen und -modulen“ (SiThinSolar). Durch die seit Jahren
stark steigende Nachfrage nach Silizium reichen zur Zeit die
Produktionskapazitäten nicht aus, weiß der Werkstoff-Wissen -
schaftler: „Obwohl sie jährlich um rund 20 Prozent steigen.“

Der Grund: Durch die Klimaschutz-Debatte boomt die Photo -
voltaik mit jährlichen Wachstumsraten von 40 bis 60 Pro zent.
„2007 hat die Solarzellen-Produktion die Mikroelektronik beim
Silizium-Bedarf erstmals überholt“, erzählt Stefan Schönfelder,
und erklärt die verschiedenen Anlagen und Stationen, die dem-
nächst für die SiThinSolar-Projekte in der Halle stehen werden:
„Da sind Geräte dabei, wie sie teilweise auch in der Solarzellen-
Produktion verwendet werden. Wir bekommen beispielsweise
eine Strecke zur Wafer-Reinigung und -Sortierung, samt einer
Handling-Station.“ So kann die Belastbarkeit der in den vergan-
genen Jahren immer dünner gewordenen Silizium-Wafer praxis-
nah erprobt werden. 

„Mechanische Eigenschaften von Solarzellen und Modulen sind
bislang stiefmütterlich in der Forschung behandelt worden“,
sagt SiThinSolar-Projekt-Koordinator Jörg Bagdahn im Konfe -
renz raum des im April des vergangenen Jahres bezogenen,

Weniger bringt mehr

Das InnoProfile-Vorhaben 
„SiThinSolar“ in Halle macht Silizium-
Solarzellen schlanker – und effektiver
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modernen Fraunhofer-Instituts im Technologie- und Wissen -
schaftspark „Weinberg Campus“ in Halle. Der anhaltende Trend,
die verwendeten Silizium-Stärken aus Kostengründen zu redu-
zieren, stelle die Technologie vor große Herausforderungen,
erklärt der promovierte Werkstoff-Ingenieur: „Solarzellen müs-
sen sowohl der mechanischen Beanspruchung während der
Produktion standhalten, als auch den Umweltbedingungen im
Einsatz, wie etwa der Witterung“ – letzteres über einen Zeitraum
von 20 Jahren ohne Ausfälle, damit sich Photovoltaik rechnet. 

Die SiThinSolar-Nachwuchsforscher entwickeln, bewerten und
opti mieren Technologien zur Fertigung kostengünstiger 
Sili zi um-Solarzellen – so steht es im InnoProfile-Antrag des IWM.
In insgesamt neun Forschungsschwerpunkten geht es um den
Ein satz neuer Materialien, die Mikrostruktur-Diagnostik an
Dünn schicht-Materialien, die Ausbeutesteigerung in der Ferti -
gung und die Verbesserung der Langzeit-Zuverlässigkeit von
Solar zellen. „Darüber hinaus wird ein Forschungs- und Aus -
bildungsprofil für die Region entwickelt“, so Jörg Bagdahn. Ein
Modell dafür könnte die InnoProfile-Nachwuchs forschungs -
gruppe aus drei Doktoranden und zwei Post-Doktoranden sein,
die zusammen mit zwei wissenschaftlichen Mitarbeitern und
mehreren Industrie-Partnern die Themen Mikrostrukturen,
Mechanik und Module bearbeiten. 

Erste Ergebnisse konnten die Jungforscher bereits Anfang
Novem ber 2007 auf einem internationalen Symposium des IWM
zu „werkstoffmechanischen Fragestellungen der siliziumbasier-
ten Photovoltaik“ vorstellen. Über hundert Wissenschaftler aus
Deutschland, Belgien, den Niederlanden und den USA diskutier-
ten zwei Tage lang, wie Siliziumzellen und Solarmodule effizien-
ter, zuverlässiger und wirtschaftlicher hergestellt werden könn-
ten. So hält der Fraunhofer-Solarenergiesystem-Experte Prof.
Gerhard Willeke aus Freiburg eine Effizienzsteigerung bei
Solarzellen von rund 20 Prozent in den kommenden Jahren für
möglich – bei gleichzeitiger Reduzierung der Wafer-Dicke auf bis
zu 50 Mikrometer (derzeit sind es rund 200 Mikrometer):
„Insgesamt rechnen wir bis 2015 mit einer Kostenreduzierung bei

Silizium-Quader nach der Phosphor-Diffu sion.
Durch diese sogenannte Dotierung erhält 
das Silizium freie Elektronen und kann Strom
produzieren.

Solarzellen werden mit elektrischen Kontakten bedruckt.Silizium-Wafer werden mit einer
Antireflexionsschicht aus Silbernitrid
beschichtet.

Produktion und Einsatz der Solarzellen von bis zu 40 Prozent“, so
Willeke. Unter diesen Voraussetzungen sei ein Strompreis aus
Solarenergie von 25 Cent pro Kilowattstunde realistisch. 

Daran will Jörg Bagdahn mit SiThinSolar entscheidend mitwir-
ken: „Um eine derartige Effizienzsteigerung bei gleichzeitiger
Materialeinsparung zu erreichen, brauchen wir zunächst genaue
Kenntnisse über Material- und Struktur-Eigenschaften der
Silizium-Wafer.“ Erst dann könne man daran gehen, Techno -
logien zur Herstellung von Wafern mit einer Dicke von 50 bis 100
Mikrometern zu entwickeln. Ein weiteres entscheidendes
Problem, das Bagdahns Nachwuchsforscher lösen wollen, ist die
Verbesserung der elektrischen Kontaktierung und Zuverlässig -
keit beim Löten. Über 40 Prozent der Ausfälle von Solar-Modulen
seien nämlich darauf zurückzuführen, erklärt Werkstoff-
Wissenschaftler Bagdahn, dass sich die elektrischen Verbindun -
gen zwischen den Modul-Schichten lösen: „Und wenn nur eine
Zelle ausfällt, zieht sie den Wirkungsgrad des gesamten Moduls
nach unten – im ungünstigsten Fall bis zum Komplettausfall.“

Im Jahr 2011 könnte der Solarstrom-Markt mit rund 120 Milliarden
Dollar die Hälfte des heutigen weltweiten Umsatzes der
Mikroelektronik erreichen, schätzen Fachleute. Derzeit sind auf
der ganzen Welt fast 80 Silizium-Werke im Bau, die bis 2010 in die
Produktion gehen sollen. Dann will auch das „Centrum für
Silizium Photovoltaik“ (CSP) seine Pforten öffnen, das das IWM
gemeinsam mit dem Fraunhofer-Institut für Solare Energie tech -
nik (ISE) in Freiburg im Sommer 2006 gegründet hat. In dieses
neue Forschungszentrum der Solarbranche investieren die EU,
das Land Sachsen-Anhalt und die Fraunhofer-Gesellschaft insge-
samt rund 60 Millionen Euro. Und auch die Unternehmen der
Region investieren in die Zusammenarbeit mit der Wissenschaft.
Q-Cells beispielsweise, der zweitgrößte Solarzellenhersteller der
Welt mit Sitz im nahen „solar valley“ Bitterfeld, wird dieses Jahr
eine Stiftungsprofessur für den neuen Master-Studiengang
„Photovoltaik“ an der Martin-Luther-Universität finanzieren.
Damit der Markt für Arbeitskräfte in der Solar-Branche nicht
ebenso leergefegt wird wie der Markt für Silizium-Wafer.
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Erfolg kann manchmal auch gruselig sein: „Hier sieht’s ja aus
wie am Friedhof“, ruft Hendrik Möckel, als er sein Büro im zwei-
ten Stock des Gründerzentrums in den ehemaligen Leipziger
Buntgarn-Werken betritt. Auf seiner Schreibtischablage stapeln
sich 25 menschliche Schädel. „Kein Grund zur Beun ruhigung“,
meint der 32jährige Geschäftsführer der Phacon GmbH, und
nimmt einen der Schädel in die Hand. Nun erkennt man das her-
aushängende USB-Kabel. „Gute Arbeit“, lobt Möckel den
Techniker Mario Panzer, der die Gipsmodelle mit Prozes so ren
ausgestattet hat: „Die können rausgehen.“ Der erste größere

Auftrag ist damit erledigt, gerade mal gut ein Jahr nach der
Präsentation des Prototypen für das „Modulare Simulations sys tem
für die Felsenbeinchirurgie“ auf einem HNO-Kongress in Mann-
heim. 

Das damals noch „ElePhant“ (elektronisches Phantom) genannte
System hatte im Mai 2006 großen Anklang gefunden bei der
anwesenden Ärzteschaft. Gerade das Felsen bein gilt unter HNO-
Chirurgen als besonders kompliziert zu operieren, so Ronny
Grunert, wie Hendrik Möckel Gründer und Geschäftsführer des

Ein 
ElePhant 
hebt ab

M a r k t  u n d  W e t t b e w e r b

Das Leipziger Start-up-Unternehmen

Phacon stellt neuartige Demonstra -

tions modelle für Mediziner her – eine

Ausgrün dung des „Unternehmen

Region“- Projekts ICCAS

�
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M a r k t  u n d  W e t t b e w e r b

„Wir haben die OP-Phantome 
quasi lebendig gemacht“
Dr. Werner Korb,
Nachwuchsgruppenleiter bei ICCAS

Die patentierten Simulationsmodelle von Phacon werden aus Spezialgips hergestellt
und mit einem 3-D-Drucker ausgedruckt. Grundlage sind reale Daten aus der
Computer- oder Magnetresonanz-Tomografie. Der Operateur kann den Schädel ohne
zusätzliche Software direkt mit dem PC verbinden und – ganz wichtig – seine eigenen
Werkzeuge beim Fräsen benutzen. Das System registriert, ob und welche
Verletzungen bei der Operation entstanden sind.
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Start-up-Unternehmens: „Hier finden sich eine ganze Reihe von
Risikostrukturen, deren Verletzung gravierende Folgen haben
kann: der Gesichtsnerv, die Hirn schlag-ader, die Hirnhaut, die
Bogengänge als Teil des Gleichgewichts-organs und einiges
mehr.“ Daher ist am Felsenbein das chirurgische Training
besonders wichtig – aber oft stehen nicht genügend „Kadaver-
Präparate“ (so die medizinische Bezeichnung) zur Verfügung,
also echte menschliche Schädel, die zudem erst aufwendig vor-
bereitet werden müssen, so Grunert. 

„Diese Lücke füllen wir mit unserem patentierten Simulations-
system“, sagt Hendrik Möckel: „Der Operateur kann den Schädel
direkt in den PC einstöpseln, und mit seinen eigenen Werk-
zeugen losfräsen.“ Keine zusätzliche teure Hardware wird benötigt,
alle Fräsungen und mögliche Verletzungen werden automa-

tisch dokumentiert und ausgewertet. „Wir haben das Phantom
quasi lebendig gemacht“, meint Ronny Grunert. Die Idee war,
alle „no go areas“ mit dünnsten elektrischen und optischen
Leitern auszustatten. „Das funktioniert dann ähnlich wie das
Kinderspiel mit der Spiralbahn“, erklärt Möckel: „Wenn Sie vom
Weg abkommen und einen Leiter berühren, gibt’s ein Signal.“
Nur dass beim Phacon-System noch genau registriert wird, wo
und wie stark die „Verletzung“ war, so Wirtschaftingenieur
Möckel. „Und Sie können sich über jede Trainingssitzung ein
Zertifikat für die Ohrchirurgie-Ausbildung ausstellen“, ergänzt
Ingenieur Grunert. Eine weitere Neuerung des Schädelmodells
aus Spezialgips: Das Felsenbein ist austauschbar. „Statt einem
komplett neuen Schädel, wie bei einem Präparat, fallen bei
jedem Training nur rund 150 Euro für ein Felsenbein-Modell an“,
betont Grunert. Mit nur einem Klick kommt das alte Modul raus,
und ebenso das neue rein – schon kann weitergefräst werden. 

Gut gefräst ist halb operiert

Entstanden ist das Simulationssystem im Rahmen eines Projekts
der „Unternehmen Region“-Initiative ICCAS (Innovations zen trum
Computer-assistierte Chirurgie) an der Universitätsklinik
Leipzig. „Wir wollten eine neue 3-D-Fräse bewerten, die an der
TU München entwickelt wurde“, erinnert sich ICCAS-Gruppen -
leiter Werner Korb, Medizin-Informatiker und Mathematiker
aus Wien. Nachdem dazu ein Simulationssystem entwickelt war,
habe man festgestellt, dass die benötigten Schädel nicht nur
teuer, sondern immer wieder mal auch schwer zu beschaffen
waren. Also wurde ein 3-D-Drucker aus Amerika angeschafft,
mit dem man die benötigten Modelle selbst herstellte. „Um mög-
lichst realistische Bedingungen für unsere Bewertung zu be -
kommen, haben wir dann noch die Software weiterentwickelt“,
erzählt Werner Korb: „Aus realen CT- oder MRT-Daten, also
Daten aus Computer- oder Magnetresonanz-Tomografie, leiten
wir 3-D-Modelle ab, die der Drucker dann aufbaut.“ So war man
in der Lage, völlig unterschiedliche Schädel herzustellen: „Das
hat unsere Bewertung der Fräse deutlich realitätsnaher ge -
macht“, so Korb, „als wenn wir nur an wenigen echten Schädeln
getestet hätten.“ 

Das ICCAS-Projekt „ElePhant“ startete im Juni 2005 und wurde
im Juni 2006 abgeschlossen. Beteiligt waren neben den
Projektleitern Grunert und Möckel die Klinik und Poliklinik für
Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde der Universität Leipzig, vor
allem Dr. Gero Strauß, der auch im ICCAS-Vorstand ist. Die Elek -
tronik des Systems wurde in Zusammenarbeit mit dem
Forschungs transferzentrum der HTWK Leipzig entwickelt. „Bis
zur Serienreife haben wir knapp zwei Jahre gearbeitet“, berich-
tet Ronny Grunert. Dabei nutzte das Phacon-Team intensiv die
Unterstützung durch das Gründer-Institut „Smile“ (Selbst
Management Initiative Leipzig Lernt Gründen) der Universität
und der Handelshochschule Leipzig für Studenten, Absolventen
und wissenschaftliche Mitarbeiter der Hochschulen sowie außer -
universitärer Forschungseinrichtungen. „Wir bieten Weiter -
bildungsveranstaltungen und Unterstützung an, um Eigen ini- �
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ti a tive sowie unternehmerische Selbstständigkeit zu fördern und
um Schlüsselqualifikationen für eine selbstbestimmte Berufs -
entwicklung zu erweitern“, sagt Institutsleiter Prof. Helge Löbler.
Pro Semester gibt es rund 40 Veranstaltungen mit insgesamt
über 700 Teilnehmern. Besonders hilfreich war für Hendrik
Möckel das Coaching im Rahmen des Programms „Sept“ (Small
Enterprise Promotion and Training) von Junior-Professor Utz
Dornberger. „Das hat uns immer wieder einen Schub gegeben in
der langen Entwicklungsphase“, erinnert sich Möckel, „zumal
wir ja einen Großteil der Arbeit neben unseren ICCAS-Jobs erle-
digen mussten.“  

Businessplan-Wettbewerbe gewonnen

Der Lohn der Mühe für beide Projekte: Phacon und Sept konnten
sich im Juli letzten Jahres beim sächsischen Businessplan-Wett -
bewerb „futureSAX2007“ ganz vorne platzieren. In Phase drei
der Ausschreibung belegten Grunert und Möckel den ersten
Platz der Kategorie „Gründen“; Utz Dornberger erreichte mit
Sept in Phase zwei den dritten Platz. Für Phacon war der Sieg bei
„futureSax“ schon der zweite Erfolg: Die beiden Gründer beleg-
ten zuvor beim „IQ Innovationspreis Mitteldeutschland“ den
zweiten Platz im „Cluster Biotechnology – Life Sciences“. 

„Eine schöne Anerkennung unserer Arbeit“, sagt Hendrik Möckel
heute, „die uns bestärkt hat, unseren Weg weiterzugehen.“
Weiter geht auch die Entwicklung des Simulations systems. Als
nächstes wollen Möckel und Grunert Nasen-Modelle auf den
Markt bringen. „Wir lernen ja ständig dazu“, meint Grunert. So

M a r k t  u n d  W e t t b e w e r b

wie man im vergangenen Frühjahr auf dem Mannheimer HNO-
Kongress festgestellt habe, dass das Potenzial des Schädel-
Modells weniger in der Evaluation von Instrumenten, sondern in
der Mediziner-Ausbildung liege, erzählt Ronny Grunert; so habe
man auf dem internationalen Kongress im Herbst 2006 in
Toronto erfahren, dass der Bedarf an HNO-Modellen bei Nasen
am größten sei. Also wurde ein Weichteil-Gewebe aus Silikon als
Grundlage für einen Nasen-Prototypen entwickelt, der im April
auf der Medizintechnik-Messe in Dubai präsentiert wird. Entwick-
lungsleiter Robert Haase und Produktionsspezialist Tobias
Meisel, beide ehemalige ICCAS-Diplomanden, experimentier-
ten dazu mit Gips-Gussformen aus dem 3-D-Drucker, die mit
unterschiedlich hartem Silikon gefüllt wurden. 

Patente gesichert

Auf das Simulationssystem hatte ICCAS ein Patent angemeldet,
das mittlerweile von Phacon übernommen wurde. Selbst paten-
tiert dagegen hat Phacon ein Verfahren, mit dem aus vorhandenen
3-D-Ultraschall-Daten einer Schwangerschaftsvorsorge-Unter -
suchung die Skulptur eines Fötus erstellt werden kann. „Die Idee
entstand, als eine ICCAS-Kollegin schwanger war“, erinnert sich
Hendrik Möckel. So habe man zusammen mit Prof. Renaldo
Faber vom Zentrum für Pränatale Medizin Leipzig, der die Skulp -
turen auch in seiner Praxis anbietet, das Verfahren entwickelt.
„Seltsamerweise finden vor allem Männer die Fötus-Skulpturen
etwas seltsam“, weiß Ronny Grunert. „Vielleicht liegt’s ja daran“,
meint Hendrik Möckel, „dass sie doch ein wenig gruselig aus-
sehen.“

Die Phacon- Gründer und Geschäftsführer Ronny Grunert (li.) und Hendrik 
Möckel mit dem „Modularen Simulationssystem für die Felsenbeinchirurgie“.

Bild rechts: Das austauschbare Felsenbein-Modul.
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wird vom BMBF durch das Programm „Zentren für Inno va tions -
kompetenz“ seit 2005 gefördert. Die wissenschaftliche
Einrichtung ist Teil der Medizinischen Fakultät der Universität
Leipzig und eine von sechs geförderten Zentren für Inno va tions -
kompetenz des BMBF. Das Programm baut herausra gende
Forschungs ansätze an Hochschulen und Forschungsein rich -
tun gen in den ostdeutschen Ländern zu international renom-
mierten Zentren aus. Entscheidend für diese Zentren ist eine
exzellente und international wettbewerbsfähige Forschung.
ICCAS forscht an der Schnittstelle von Chirurgie und Inform a -
tions technologie und beschäftigt sich mit den zentralen
Fragen und Anfor derun gen der computer-assistierten Chirur gie
der Zukunft.  

Die Forschungsvorhaben konzentrieren sich auf die Felder
„Chirurgischer Workflow“ und „Systemarchitekturen für den
Operationssaal (Surgical PACS)“ sowie die „Evaluation von
Automationsfolgen in der Chirurgie“. 

Durch die Analyse von Operationsabläufen mit modernen 
IT-Werkzeugen  sollen chirurgische Arbeitsabläufe und Inte gra -
tionsprofile erstellt werden für die Konzeption, Spezifikation,
Simulation sowie das Design medizintechnischer Prototypen
in der computerassistierten Chirurgie. Die Inte gration ver-
schiedener Daten in einem einheitlichen Format bildet einen
Schwerpunkt des Zentrums.

ICCAS  (Innovation Center Computer
Assisted Surgery) in Leipzig
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„Dass wir jetzt alle eine Stunde eher hier sind, um Ihnen über
MariCoNet zu berichten, war dank MariCoNet völlig problem-
los“, erklärt René Matthies, Projektleiter beim Bremer Schiffs-
Ausbauer G+H: Als er gestern Nachmittag nach einer Dienst -
reise seine E-Mails abgerufen hat, ist Matthies sofort durch ein
Pop-up auf die Termin-Vorverlegung hingewiesen worden. Die
übrigen fünf Teilnehmer des „Cryo Tank Systems“-Projekt-
Meetings im Verwaltungsgebäude der Aker-Werft in Warne-
münde nicken, und Projekt-Koordinator Hans-Gerd Bannasch
bestätigt: „Das musste meine Sekretärin nur kurz in das Manage -
ment-Tool eingeben, und es wurde automatisch allen betroffe-
nen Projektmitgliedern mitgeteilt.“  

Der „Unternehmen Region“-Wachstumskern „Cryo Tank Systems“
(CTS), der seit rund einem Jahr ein neues Transport-, Lager- und
Verteil-System für Flüssiggase entwickelt, ist derzeit Haupt-
nutzer der MariCoNet-Plattform. Zehn CTS-Partner arbeiten an
insgesamt 34 Projekten, und „eine reibungslose Zusammen -
arbeit ist hier essenziell“, sagt Hans-Gerd Bannasch, „allein

wegen der kurzen Laufzeit von drei Jahren.“ 52 CTS-Projekt-
Ingenieure haben direkten Zugriff auf die MariCoNet-Plattform,
über die auch die gesamte Dokumentenbearbeitung erfolgt.
„Jeden Tag gehen acht bis zehn E-Mails raus, die neue Doku men -
te und geänderte Daten in Echtzeit an alle Beteiligten übermit-
teln“, so Bannasch. Nach Projekt-Meetings können das auch mal
bis zu zwanzig E-Mails sein, verrät der CTS-Koordinator: „Aber
die gehen nicht wahllos an alle, sondern jeder erhält nach einem
variablen, vorab festgelegten Schlüssel die Informa tionen, die
für sein Teilprojekt relevant sind.“   

MariCoNet kann natürlich noch mehr als Termine koordinieren
und Dokumente bereitstellen, betont Projektleiter Prof. Martin-
Christoph Wanner vom Fraunhofer-Anwendungszentrum „Groß -
strukturen in der Produktionstechnik“ (Fh AGP) in Rostock: „Das
ist ein echtes Projektmanagement-Tool, mit dem Sie auch kom-
plexe Vorhaben effizient und transparent für alle Beteilig ten
durchführen können.“ Zudem seien die Bearbeitungs zeiten mit
MariCoNet deutlich kürzer, so Wanner: „Es gibt Unter suchun -

Projekt-Antrieb

K o m p e t e n z - P r o f i l e

Um im Schiffsbau ein komplexes Projekt effizient und transparent abzuwickeln, 

braucht es neben motivierten Mitarbeitern ein hochentwickeltes Management-Tool.

Die frühere  InnoRegio-Initiative „Maritime Allianz Ostseeregion“ hat sich dabei nicht

mit Standard-Software zufriedengegeben, sondern ein passgenaues Instrument 

entwickelt, das nun auch vermarktet werden soll.



an ein sehr komplexes Konglomerat aus über 50 Firmen, die in
zwölf großen Verbund-Projekten zusammenarbeiteten. Eine
stets aktuelle Datenbank war die erste und dringendste
Forderung.“ So wurde auf Basis der Microsoft „Sharepoint“-
Plattform ein spezifiziertes Werkzeug entwickelt, das die
Organisation der zahlreichen Aufgaben deutlich erleichterte.
„Die Beteiligten haben viele Ideen eingebracht, die wir oft auch
umsetzen konnten“, so Wanner. Beispielsweise gibt es ein eige-
nes Menü, in dem Förderanträge bearbeitet werden können.
„Das spart mindestens drei Aktenordner an Formularen und
Unterlagen“, erzählt CTS-Projektant René Matthies von der G+H
GmbH begeistert: „Und es geht deutlich schneller, vor allem bei
nachträglichen Änderungen.“ Auch sonst ist Matthies von der
MariCoNet-Plattform recht angetan: „Die Anwendungen, die
Mariconet bietet, sind so vielfältig, damit können Sie machen,
wozu Sie lustig sind – vom Schwarzen Brett bis zum Projekt -
management.“

Die praktischen Erfahrungen der CTS-Projektanten mit
MariCoNet haben bereits zu etlichen Verbesserungen geführt.
So wird es etwa einen Informationsaustausch rund um die be-
arbeiteten Themen geben, der beispielsweise relevante Fach -
artikel zur Verfügung stellt. Eine weitere Neuerung: Mit dem
MariCoNet-Ausschreibungs-Tool können Lieferanten Teile des
Lastenheftes der Werft in einem abgeschlossenen Bereich
weiterreichen, und gemeinsame Ausschreibungen mit Unter-
nehmen nach Wahl durchführen. Es werden Dokumente und
Daten zu Beschreibung, Kontakt und Terminen hinterlegt. Die
Angebote können als Dokumente vom Anbieter zur Aus schrei -
bung hochgeladen werden. Das ausschreibende Unternehmen
hat einen ständigen Überblick über die eingegangenen
Angebote. Und eine webbasierte, mehrsprachige Bestell -
management-Funktion für maritime Zulieferer wird derzeit
integriert. Die soll es bald in fünf Sprachen geben, weiß R&M-
Ingenieur Andreas Goll: „Das werden wir vor dem Hintergrund
der Globalisierung für MariCoNet auch brauchen.“ 
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gen aus Amerika mit ähnlichen Plattformen, die von mindestens
50 Prozent Effizienzsteigerung sprechen – manche sogar bis zu
300 Prozent.“ Das hält Peter Thiemann vom Ingenieur büro IMG
für übertrieben, aber er erinnert sich mit Schaudern an Projekte
von zehn Jahren, die noch weitgehend auf Papier und per Fax
bearbeitet wurden: „Allein der Aufwand, die riesigen Doku -
mente allen Beteiligten bereitzustellen, und jede Änderung ein-
zubauen.“ 

Ein weiterer Punkt, den nicht nur CTS-Projekt-Manager Jens
Pehlke von der Aker Werft schätzt: „Der Projektfortschritt ist
jederzeit nachvollziehbar und somit wird die Arbeit mit überhol-
ten oder ungültigen Dokumenten oder Daten ausgeschlossen“.
Bearbeitungsfehler seien leichter nachvollziehbar, da jede
Änderung dokumentiert und kommuniziert sei: „Die Ausrede‚
,hab ich nie bekommen‘ gibt’s nun nicht mehr“, so Pehlke.
Genau dieser Punkt sei für manchen Projektanten aber auch ein
Grund zur Skepsis gegenüber Plattformen wie MariCoNet, weiß
Ent wick ler Prof. Wanner: „Das System ist schon sehr transparent.
Das mag nicht jeder.“ Die Transparenz der Plattform sei für
Zulieferer bei MariCoNet aber einstellbar, so Wanner. 

Entstanden ist die MariCoNet-Plattform bereits 2004 im Rah -
men des Innoregio-Projekts „Maritime Allianz Ostseeregion“
(MAO). Zusammen mit dem Rostocker Fraunhofer-Zentrum AGP
haben die damals 27 MAO-Projektteilnehmer in drei Workshops
und einer Tagung die Netzwerk-Plattform entwickelt. „Die not-
wendigen Methoden, Werkzeuge und Strukturen zur Koor -
dinierung eines unternehmensübergreifenden Verbunds wie
MAO waren nicht vorhanden“, erinnert sich Martin-Christoph
Wanner: „Und ein Unternehmensnetzwerk ist heute Grund -
voraussetzung in der mari  timen Industrie, um der wachsenden

Komplexität und der Dynamik
der Marktan for de rungen kom-
petent und nachhaltig entspre-
chen zu können.“

Vor allem die Firmen SAB Barth,
MTE Meerestechnik Enginee -
ring und die Aker Ostsee Werft
seien in der Entwicklung der
Plattform sehr engagiert gewe-
sen, erzählt Björn Weidemann,
Wirtschaftsingenieur an Prof.
Wanners Lehrstuhl für Ferti -
gungs technik der Universität
Rostock, und maßgeblich mit
der Entwicklung der Plattform
befasst: „Die drei haben die
Projektmanagement-Software
sofort genutzt, um in Koope-
ration mehrere Wasserauf  be-
reitungs-Module zu entwickeln
und herzustellen.“ Der da ma -
lige Projektleiter Wanner erin-
nert sich: „MAO war von An fang

... baut auf dem Internet-basierten Microsoft-Tool „sharepoint“ auf, 
und wurde auf die Bedürfnisse der Schiffsbau-Industrie abgestimmt. 
So können etwa Projektpläne direkt als 3-D-Darstellungen visualisiert
(siehe Bild) und Ausschreibungen via Internet abgewickelt werden. 
Ein Info-Menü stellt relevante Fachartikel zur Verfügung und Förder-
anträ ge können mit den entsprechenden Unterlagen am PC bearbeitet 
werden. Daneben gibt es die üblichen Funktionen wie Dokumentation,
Datenbank, Terminpläne und Dokumentenaustausch.

Der Wachstumskern CTS 
(Cryo Tank Systems)
Die Partner des Wachstumskerns
CTS wollen neuartige Tanksysteme
im Tieftemperaturbereich entwi-
ckeln, produzieren und vermarkten.
Die Tanksysteme sind für Schiffe,
Land tanks und Transportcontainer
ge dacht. Das Bündnis hat das Ziel,
eine neue technische Lösung für den
Transport und die Lagerung tiefkal-
ter Gase zu entwickeln. Die neu
entwick elten Cryotanksysteme sol-
len die bisherigen, auf Stahl und
Leicht me tall basierenden Tankver-
bindungen aus den 60er Jahren
ersetzen, die den heutigen Anfor de -
rungen an Sicherheit, Bauzeit und
Kosten nicht mehr gerecht werden.
Es wird er war  tet, dass die Nachfrage
nach flexi blen Transport- und
Lagerkapazi täten für den Energie-
träger LNG (= Liquefied Natural Gas)
in Zukunft sprunghaft ansteigen
wird. Die Ur sa chen sind vor allem
politische Un sicher heiten bezüglich
der Nutzbar keit von Pipeline-
Infrastrukturen, das Be dürfnis nach
höherer Versor gungs sicherheit und
die großen Ent fer  nun gen zwischen
den Bezugs quellen und den Ver -
brau cher zen tren.

Die MariCoNet-Projektmanagement-Plattform



Hochintensitätslaser 
für die Strahlentherapie
Das Zentrum für Innovationskompetenz (ZIK) ultra optics an der
Universität Jena ist mit seinem weltweit einzigartigen Laser-
System POLARIS als ein Ort im „Land der Ideen“ ausgezeichnet
worden. Damit ehrt die Standortinitiative „Deutschland – Land
der Ideen“ unter der Schirmherrschaft von Bundespräsident
Horst Köhler das Engagement von ultra optics auf dem Gebiet
der Laserphysik. Der Bundeswettbewerb zeichnet Einrichtun -
gen und Projekte aus, die mit zukunftsorientierten und dem
Gemeinwohl verpflichteten Ideen die Kreativität und Innova -
tions kraft Deutschlands demonstrieren.

POLARIS ist von entscheidender Bedeutung für die gemeinsame
Forschungsarbeit in dem Verbundprojekt onCOOPtics, bei dem
ultra optics eng zusammenarbeitet mit OncoRay, dem Zentrum
für Innovationskompetenz in Dresden. Das gemeinsame Projekt
startete im Frühjahr 2007 und wird durch das BMBF im Rahmen
von Unternehmen Region gefördert. Durch die Forschungs -
arbeit wird die vorhandene Expertise auf dem Gebiet der
Laserphysik bei ultra optics an der Universität Jena und das
Know-how auf dem Gebiet der medizinischen Strahlentherapie
bei OncoRay an der TU Dresden gebündelt. Die Wissenschaftler
der Universität Jena, des Jenaer Fraunhofer-Instituts für Ange -
wandte Optik und Feinmechanik IOF, der TU Dresden sowie des
Forschungszentrums Dresden-Rossendorf arbeiten über einen
Zeitraum von 5 Jahren zusammen, um einen neuartigen Laser
zu entwickeln, der die Strahlentherapie bei Krebserkrankungen
entscheidend verbessern soll. 

Neu an der Technologie ist die Kombination von Leistung, Puls -
energie und Wiederholrate des Lasers. Die Wissenschaftler kön-
nen mit POLARIS sehr viel häufiger als bisher möglich – nämlich
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Spitzenforschung und Inno -
vation in den Neuen Ländern
Neues BMBF-Programm will Akzente setzen

Mit dem neuen Förderprogramm „Spitzenforschung und
Innovation in den Neuen Ländern“ kommt das Bundes -
ministerium für Bildung und Forschung seiner Überzeugung
nach, dass in Ostdeutschland neue Wege der strategischen Inno -
va tionsförderung beschritten werden müssen. Aufgrund der
besonderen Wirtschaftsstruktur und der anhaltenden Struktur -
schwäche der ostdeutschen Innovationslandschaft bedarf es
zum Anstoß neuer Innovationsprozesse eines Impuls gebers. Und
genau hier setzt das BMBF mit seinem neuen Förderprogramm
an. In die Pflicht genommen werden vom BMBF die zentralen
Akteure, die in dem komplexen Innovationsgeschehen den Weg
in die Zukunft gemeinsam ebnen können. Funktionierende
Netzwerke innovationsorientierter Initiativen aus Wissenschaft
und Wirtschaft sollen daher in neuen Kooperationsmodellen
profilbildende Strategien für innovative Regionen entwickeln. 

Gefördert werden Verbünde aus Hochschulen, außeruniversitä-
ren Forschungseinrichtungen und ggf. Unternehmen. Mit ihren
konkreten Förderprojekten sollen diese in die Lage versetzt wer-

den, fokussierte Forschungsaktivitäten nachhaltig zu entwick -
eln, um regional und überregional, neue Perspektiven zu eröff-
nen. Die Projekte sollen an den Stärken der Akteure anknüpfen
und auf die Ausschöpfung noch ungenutzter Potenziale gerich-
tet sein. Gefördert werden Forschung und Entwicklung,
Investitionen in Geräte und Ausrüstungen, Nachwuchsbildung
und Qualifizierung sowie die Gewinnung von wissenschaftlichem
Personal für den profilbildenden Entwicklungs schwer punkt.
Das von den Verbünden zu entwickelnde Konzept muss dabei an
vier Kriterien ausgerichtet sein: 
• Kooperation 
• Nachwuchs und Spitzenwissenschaftler 
• Wissenstransfer und Innovationspotenzial 
• Länderbeteiligung. 

Das BMBF startet das Programm „Spitzenforschung und
Innovation in den Neuen Ländern“ mit der Vorstellung von
sechs Pilotprojekten Anfang Mai. Eine zweite Förderrunde wird
voraussichtlich noch in diesem Jahr ausgeschrieben. 

alle zehn Sekunden – und mit ungleich höherer Leistung von
momentan 100 TW und in naher Zukunft von einem Petawatt
(eine Billiarde Watt), Laserenergie auf eine bestimmte Stelle
fokussieren. Herkömmliche Laser schaffen das nur alle 20 bis 30
Minuten.

Die Wissenschaftler wollen erforschen, ob die mit Hilfe eines
Hochleistungslasers beschleunigten Teilchen eine effektivere
und zugleich schonendere Krebsbestrahlung ermöglichen.
Dann könnte zum Beispiel die Strahlendosis, die heute einmal
täglich über mehrere Tage oder Wochen appliziert wird, bei
höher dosierter Strahlung in mehrere kurz hintereinander erfol-
gende Bestrahlungen aufgeteilt werden. Dadurch könnten
Krebszellen effektiver zerstört werden. Mit dem künftigen Laser
könnten auch Tumore in heute schlecht zugänglichen Berei -
chen – etwa an der Schädelbasis oder im Brustkorb – so exakt
getroffen werden, dass im Idealfall praktisch kein angrenzendes
gesundes Gewebe geschädigt wird. Die neuartigen Strahlen
könnten dann – in Kombination mit neuen Bestrahlungs sche -
mata – die Heilungschance von Krebspatienten deutlich ver-
bessern.

Bis POLARIS für die Strahlentherapie eingesetzt werden kann,
müssen allerdings noch in zahlreichen Versuchen Eigenschaft
und Stärke der neuen Strahlung bestimmt werden. Schätzungen
zufolge kann das neue Therapieverfahren in 12 bis 15 Jahren ein-
gesetzt werden.

Bis dahin, so die Vision der Wissenschaftler, könnte eine Art
Allround-Laser für alle möglichen Strahlungsarten entwickelt
werden, der in jeder Uni-Klinik problemlos platziert werden
kann.

Der Physiker Matthias Schnepp komplettiert die letzte Verstärkerstufe des Hoch -
leistungslasers. Sie wird mit insgesamt 6.000 Laserdioden bestückt sein. Der Laser
wird künftig für Sekundenbruchteile eine Billiarde Watt leisten.



Zweite Runde beim 
Förder programm ForMaT –
Bewerbungs frist endet 
am 27. Mai 2008.
Im August letzten Jahres startete das BMBF sein neues
Förderprogramm „ForMaT“ (Forschung für den Markt im Team).
Das Programm möchte dazu beitragen, die Lücke zwischen wis-
senschaftlicher Forschung und wirtschaftlicher Verwertung zu
schließen. Für die vorhandenen, vielversprechenden For -
schungs ergeb nisse sollen marktorientierte Verwertungs trate -
gien entwickelt werden, damit aus innovativen Ideen erfolgrei-
che Produkte werden. 
ForMaT fördert virtuelle Innovations labore an Hoch schulen und
Forschungsein richtungen, bei denen Betriebs wirte und Fach -
wissen schaftler in einem kleinen Team eng zusammenarbeiten.
In der ersten Förderrunde wurden 30 Bewerber aufgrund ihrer
eingereichten Projektskizze für die Förderung eines Konzept -
teams in der Phase I ausgewählt. Die Bewerbungsfrist für die
zweite Förderrunde endet am 27. Mai 2008.

D i a l o g  I n n o v a t i o n  O s t
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Der Innovative regionale Wachstumskern „Molecular Designed
Biological Coating“ (MBC) in Dresden ist als „Ausgewählter Ort im
Land der Ideen“ ausgezeichnet worden. Die Juroren bescheinig-
ten dem Dresdner Netzwerk, dass „hier Zukunft gemacht wird“.
Dr. Wilhelm Zörgiebel, Sprecher des Wachstumskerns und Ge -
schäfts führer der Biotype AG, freute sich über die Auszeichnung:
„Die Prämierung zeigt, dass wir hier offenbar einiges richtig ma -
chen, und darauf sind wir stolz.“ Bei MBC arbeiten 13 Unterneh -
men, vier Fraunhofer-Institute und die TU Dresden gemeinsam an
sogenannten biologisch aktivierten Oberflächen. Das bedeutet,
dass bestimmte biologische Funktionen auf Werkstoffober flä chen
gebunden werden, zum Beispiel mit Hilfe von lebenden Mikro -
organismen. Damit werden völlig neue Anwendungen möglich.
Die Forscher haben das Ziel, die neue MBC-Technologie für den
Ein satz in Technik und Medizin zu etablieren. Bereits jetzt entwick -
eln sie unter anderem Knochen- und Knorpelimplantate und
Systeme für die Krebsdiagnostik. Auch verbesserte Katalysatoren
sollen geschaffen werden.

„innovation live“ –
praktische Tipps zum Inno -
vationsmanage ment
Trotz weit reichender öffentlicher FuE-Förderung bestehen in
Ostdeutschland nach wie vor erhebliche Innovationsdefizite
und geringe Innovationserfolge. Eine wichtige Ursache sind
Schwächen im Innovationsmanagement. Vor diesem Hinter -
grund beschlossen die ZAB ZukunftsAgentur Branden burg, 
T+I Con  sult und HLP Management Connex einen neuen Weg zu
beschreiten. Gemeinsam entwickelten sie „innovation live“ mit
dem Ziel, ein Netzwerk von Führungskräften unterschiedlicher
Unternehmen rund um das Thema Innovations management
aufzubauen, um die Innovationskraft der beteiligten Unter -
nehmen zu stärken und ihre Wettbewerbsfähigkeit zu erhöhen.
Das Konzept von „innovation live“ schlägt  eine Brücke zwischen
Wissenschaft und Wirtschaft und rückt den Best Practice-Ansatz
ins Blickfeld: Manager und Wissenschaftler tauschen Wissen
und Erfahrungen aus, lernen Erfolgsrezepte kennen und erfah-
ren konkrete Unterstützung. Sie können Kontakte knüpfen,
Kooperationen anbahnen und neue Geschäftspartner finden.
Die Startveranstaltung in Potsdam im November 2007 fand so
viel positive Resonanz bei allen Beteiligten, dass die Veranstalter
beschlossen, „innovation live“ auch in den anderen ostdeut-
schen Bundesländern und in Berlin zu veranstalten. Die nachfol-
genden fünf Veranstaltungen in Dresden, Warnemünde, Berlin,
Erfurt und Magdeburg wurden durch das „Innovationsforen“ –
Programm des BMBF gefördert. In den Ländern wird die Initia ti ve
durch die jeweiligen Wirtschaftsfördereinrichtungen unter-
stützt. An allen Standorten finden nach dem Startforum mehrere
Folge klausuren statt, in denen spezielle Themen des Inno vations -
ma nagements vertiefend behandelt werden. Gastge ber dieser
Folge  klau  suren sind erfolgreiche High-Tech-Unter nehmen aus
den je wei ligen Bundesländern.

Hans-Peter Hiepe, BMBF-Referatsleiter und verantwortlich für
die Förderprogramme von Unternehmen Region, sieht die
Veranstaltungsreihe als wichtigen Impulsgeber: „Wir brauchen
diese gezielte öffentliche Unterstützung und den Know-how-
Transfer zwischen allen Akteuren. Die Bereitschaft zu Koopera -
tio nen ist eine wichtige Voraussetzung, aber nicht ausreichend.
Entscheidend sind langfristige und fundierte Strategien. Ein
professionelleres Innovationsmanagement wird die Unterneh -
men und die Forschungseinrichtungen nachhaltig stärken.“ 

Wachstumskern MBC 
ausgezeichnet
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Unternehmen Region – 
die BMBF-Innovationsinitiative 
Neue Länder
Der Ansatz von „Unternehmen Region“ beruht auf einer ein-
fachen Erkenntnis: Innovationen entstehen dort, wo sich Partner
aus Wirtschaft und Wissenschaft, Bildung, Verwaltung und
Politik in Innovationsbündnissen zusammenschließen, um die
Wertschöpfung und Wettbewerbsfähigkeit ihrer Regionen zu
erhöhen. 

Das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) unter-
stützt regionale Kooperationsbündnisse dabei, ein eigenes
zukunftsfähiges technologisches Profil zu entwickeln und konse-
quent die Stärken und Potenziale ihrer Region zu nutzen und 
auszubauen. Kernstück jeder regionalen Initiative ist eine klare
Innovationsstrategie, die von Anfang an auf die Umsetzung der
neu entwickelten Produkte, Verfahren und Dienstleistungen im
Wettbewerb ausgerichtet ist.

„Unternehmen Region“ umfasst die folgenden Programme
• InnoRegio (1999 bis 2006)
• Innovative regionale Wachstumskerne mit 

Modul WK Potenzial
• Innovationsforen
• Zentren für Innovationskompetenz 
• InnoProfile
• ForMaT
Für die Förderung stellt das BMBF jährlich rund 90 Mio. Euro 
zur Verfügung.

Weiterführende Informationen zur BMBF-Innovationsinitiative 
Neue Länder im Internet unter www.unternehmen-region.de.

• Porträts und Profile der regionalen Initiativen
• Aktuelle Nachrichten rund um „Unternehmen Region“
• Publikationen zum Downloaden und Bestellen
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Das Richtige ausbrüten!
In der Vergangenheit hat es sich immer wieder gezeigt: In den
Neuen Bundesländern gibt es genug hervorragende Ideen.
Aber ihre Potenziale liegen häufig brach. Was kluge Köpfe in den
Hochschulen und Forschungseinrichtungen Ostdeutschlands
erdenken, bleibt vielfach ungenutzt. Und das, obwohl gerade
dieses Innovationspotenzial eine echte Chance für die Ent wick-
lung und das Wachstum in der jeweiligen Region darstellen
könnte.

Genau hier setzt „WK Potenzial“ an. Mit dieser neuen Förder -
maß nahme zielt das Bundesministerium für Bildung und
Forschung (BMBF) auf vorhandenes, aber bisher ungenutztes
Wissen in ostdeutschen Regionen. „WK Potenzial“, das das
erfolgreiche Wachstumskern-Programm um ein zusätzliches
Modul erweitert, soll den Transfer von Forschungsergebnissen
in die regionale Wirtschaft erleichtern. Forscher und vor Ort
ansässige Unternehmen sollen motiviert werden, sich gemein-

sam mit den vorhandenen Ideen auseinanderzusetzen und
deren Potenzial für den Aufbau einer regionalen Technologie-
und Problemlösungsplattform zu überprüfen.

Wie alle anderen „Unternehmen Region“-Programme des BMBF
fördert „WK Potenzial“, dessen Dauer sich auf maximal zwei
Jahre erstreckt, damit die Zusammenarbeit von regionaler
Wissenschaft und Wirtschaft. Das BMBF erleichtert mit dieser
Fördermaßnahme gleichzeitig vielen Bewerbern den Zugang
zum Wachstumskerne-Programm. 

Neugierig geworden? 
Bewerbungen sind fortlaufend möglich. 
Mehr Infos erhalten Sie unter 
www.unternehmen-region.de oder 
direkt beim zuständigen Projekträger Jülich unter 
wachstumskerne@unternehmen-region.de




